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RICHTUNGSWEISEND
Editorial

Liebe Leserinnen und Leser!

Es ist nicht ganz unwesentlich, wohin wir schauen. 
Es gibt das Zitat „Energie folgt der Aufmerk-
samkeit“. Dort, wohin wir unseren Fokus lenken, 
nehmen Ideen konkrete Gestalt an. Neben Klar-
heit braucht es zudem die nötige Kraft und eine 
Portion Mut. 

Die Salzburgerin Romy Sigl hat sich aus einer 
großen Job-Unzufriedenheit heraus vor sieben 
Jahren mit dem Coworkingspace Salzburg selb-
ständig gemacht. Sie wollte künftig nur mehr 
das machen, was sie liebt. „Do what you love“ ist 
seitdem das Motto, das ihr Leben bestimmt. Als 
Gastgeberin von rund 100 Männern und Frauen 
aus der IT- und Kreativwirtschaft, die Seite an 
Seite auf 400 m² Bürofläche arbeiten, versteht sie 
es, die Fäden zu knüpfen und zusammenzuhalten, 
sodass permanent Neues entsteht (S. 6–9).

Unser Vertriebskoordinator Matthias Huber 
versucht nicht nur, das Leben unserer Verkäu-
ferinnen und Verkäufer zu verbessern, er achtet 
auch darauf, ressourcenschonend zu leben. So hat 
er zu den Foodsavern gefunden, einer Gruppe von 
Menschen, die jene Lebensmittel, die am Ende 
des Tages niemand braucht, abholt, selbst verzehrt 
oder mit anderen teilt (S. 10). 

Auch bei Apropos gibt es zwei Neuerungen. Wir 
starten im März mit einem Straßenzeitungschor. 
Ab sofort singen unsere Verkäufer*innen unter der 
kundigen Leitung von Mirjam Bauer jeden Don-
nerstag im Forum 1 in einem Proberaum. Unsere 
Vision ist es, dass auch Sie, liebe Leserinnen und 
Leser, in Zukunft dazustoßen und sich ein weiterer 
Raum für Begegnung öffnet (S. 31).

In den vergangenen 21 Jahren haben wir den 
Zeitungspreis nur zwei Mal erhöht, während die 
Energie-, Miet-, Druck- und Personalkosten 
immer wieder gestiegen sind. Daher nehmen 
wir ab der nächsten Ausgabe im April die dritte 
Preisanpassung vor: von 2,50 Euro auf 3 Euro.

   

Michaela Gründler
Chefredakteurin

michaela.gruendler@apropos.or.at

Grundlegende Richtung
Apropos ist ein parteiunabhängiges, soziales Zeitungs-
projekt und hilft seit 1997 Menschen in sozialen 
Schwierigkeiten, sich selbst zu helfen. Die Straßenzei-
tung wird von professionellen JournalistInnen gemacht 
und von Männern und Frauen verkauft, die obdachlos, 
wohnungslos und/oder langzeitarbeitslos sind. 
In der Rubrik „Schreibwerkstatt“ haben sie die Mög-
lichkeit, ihre Erfahrungen und Anliegen eigenständig zu 
artikulieren. Apropos erscheint monatlich. Die Verkäu-
ferInnen kaufen die Zeitung im Vorfeld um 1,25 Euro 
ein und verkaufen sie um 2,50 Euro. Apropos ist dem 
„Internationalen Netz der Straßenzeitungen” (INSP) 
angeschlossen. Die Charta, die 1995 in London unter-
zeichnet wurde, legt fest, dass die Straßenzeitungen 
alle Gewinne zur Unterstützung ihrer Verkäuferinnen 
und Verkäufer verwenden. 

Preise & Auszeichnungen
Im März 2009 erhielt Apropos den René-Marcic-Preis 
für herausragende journalistische Leistungen, 2011 
den Salzburger Volkskulturpreis & 2012 die Sozialmarie 
für das Buch „Denk ich an Heimat“ sowie 2013 den 
internationalen Straßenzeitungs-Award in der Kategorie 
„Weltbester Verkäufer-Beitrag“ für das Buch „So viele 
Wege“. 2014 gewann Apropos den Radiopreis der Stadt 
Salzburg und die „Rose für Menschenrechte“. 2015 
erreichte das Apropos-Kundalini-Yoga das Finale des 
internationalen Straßenzeitungs-Awards in der Kate-
gorie „Beste Straßenzeitungsprojekte“. 2016 kam das 
Sondermagazin „Literatur & Ich“ unter die Top-5 des 
INSP-Awards in der Kategorie „Bester Durchbruch“.
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Was inspiriert Sie?

WOHIN 
DES 

WEGES?
Der APROPOS-Cartoon von Arthur Zgubic©

WENN MAN NICHT 
MEHR WEITERWEISS

Orientierungslauf: Lernen fürs Leben
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von Christine Gnahn

Rechts sind Bäume, links sind Bäume. Doch 
dort, in der Ferne, hört man einen Bach 
plätschern. Das Gehör in Kombination 

mit dem Kompass zeigt: Das Gewässer befindet 
sich ganz klar in der nördlichen Richtung. Hier 
liegt, nach einem Blick auf die Karte, auch das erste 
Ziel. Beim sogenannten Orientierungslauf ist es die 
Aufgabe der Teilnehmer*innen, lediglich anhand 
von Karte und Kompass mehrere Etappenziele 
der Reihe nach aufzuspüren. Gewonnen hat die 
Person, die alle Ziele am schnellsten erreicht hat. 

Ein Sport, bei dem man durchaus Kompetenzen für 
das Alltagsleben erlernt – wie Franz Nagele, Ob-
mann des Salzburger Orientierungslaufverbandes, 
verrät. „Man befindet sich in einem Gelände, das 
man nicht kennt, und gleicht es mit einer Karte ab, 
die man noch nie gesehen hat“, beschreibt Nagele 
das Prozedere, „mit der Zeit bekommt man nicht 
nur ein Gefühl für seine Umgebung, sondern wird 
auch ehrlicher zu sich selbst: Wann bin ich falsch 
abgebogen und wie kann ich das Problem nun am 
besten lösen?“ Überlegungen, die auch im Alltag 

von großem Wert seien. „Beim Orientierungslauf 
lernt man, mit unerwarteten Situationen umzu-
gehen und pragmatisch den Weg in die richtige 
Richtung zu finden.“     <<

Wer es einmal probieren möchte: Am 30. 
März findet der nächste Wettkampf für 
Teilnehmer*innen aller Altersklassen statt. 
Informieren kann man sich über die Website 
des Verbandes: www.ol-sbg.at.

Frage 
des 

Monats 
März

von Hans Steininger

Wenn du in der Sackgasse steckst und du merkst es, hast du schon gewonnen. 
Also umkehren. Dann steht vielleicht an der nächsten Kreuzung einer, der dir 
sagt, wo’s langgeht. Misstrauen ist angesagt, es könnt ja sein, dass die Richtung 

für dich gar nicht passt. Also was jetzt?
Nachdenken, abwägen, entscheiden. Und selbst verantworten, losgehen. Dann kannst du 
entweder den nächsten Fehler abhaken, oder du bist auf einem guten Weg, vielleicht sogar 
auf dem einzig richtigen. 
Übrigens: Es kann sein, dass der rechte Weg der nach links ist …   <<
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Titelinterview

Selbständig, aber nicht allein. Das ist die Devise von Romy Sigl. Vor sieben Jahren 
hat sie Coworking Salzburg gegründet, in dem mittlerweile ein Netzwerk von 100 
Männern und Frauen Seite an Seite arbeitet und sich gegenseitig inspiriert. Sie 
erzählt im Apropos-Titelinterview von hilfreichen Richtungsweisern, ehrlicher 

Vernetzung und der Stärke der Gemeinschaft.

Titelinterview mit Romy Sigl
von Chefredakteurin Michaela Gründler

„JEDER MENSCH HAT EIN 
NETZWERK UND ZUSAMMEN 

BILDEN WIR EIN GROSSES“ Was bedeutet für Sie richtungsweisend?
Romy Sigl: Es bedeutet, Pionier zu sein, mutig zu sein und Din-
ge auszuprobieren. Wenn das, was ich ausprobiere, immer mehr 
Menschen beeinflusst, ist es richtungsweisend. 

Wer hat Ihnen in Ihrem Leben schon mal gut die Richtung gewiesen?
Vor allem ein Satz von Konfuzius: „Wähle einen Beruf, den du 
liebst, und du brauchst keinen Tag in deinem Leben mehr zu 
arbeiten.“ Dieses Zitat ist aufgetaucht, als ich in meiner damaligen 
Arbeit sehr unzufrieden war. Ich bin der Meinung: Wenn man 
etwas leistet, sollte man belohnt werden. Das funktioniert aber 
leider nicht immer in der Arbeitswelt. So läuft man oft jahrelang 
einer Karotte nach, die einem vorgehängt wird. Irgendwann hat es 
mir gereicht und ich wollte meine eigenen Spielregeln machen.

Mittlerweile sind Sie für viele Menschen richtungsweisend. Sie haben 
2012 den ersten Coworking-Space in Salzburg gegründet und bieten 
mittlerweile 100 Unternehmerinnen und Unternehmern die Möglich-
keit, in einem Netzwerk zusammenzuarbeiten und sich gegenseitig zu 
inspirieren. Wie ist es dazu gekommen?

Kurz bevor ich 30 Jahre geworden bin, 
wollte ich mich selbständig machen, denn 
ich wollte nur mehr aus vollem Herzen 
arbeiten und das machen, worin ich einen 
Sinn sehe. Mir war bewusst, dass ein Home 
Office nichts für mich ist und auch dass ich 
nicht von Anfang an eigene Mitarbeiter 
haben werde. Ich wusste aber auch, dass ich 
viele Leute um mich herum brauche. Über 
einen Fernsehbericht auf Arte bin ich dann auf das Coworking-
Space-Konzept in Berlin gestoßen und bin dann gleich hinge-
fahren, um mir das Beta-Haus anzuschauen. Bereits beim ersten 
Besuch war mir klar: Das ist es, das will ich machen! 

Was genau macht diese Faszination, dieses „Es“ aus?
Es ist diese einzigartige Atmosphäre, in der du zusammen spin-
nen darfst, ohne verrückt zu sein. Tausende Ideen werden hier 
geboren und zugleich sind jene Menschen vor Ort, die sie auch 
umsetzen können. 

Was ist das Geheimrezept eines funktionierenden Coworking-Space?
Es ist der Gastgeber des Ortes. Die Person, die dich willkommen 
heißt, die die Leute kennt, zusammenhält und kuratiert. Die 
sagt: „Du solltest mit dem reden, der macht das“, die dafür sorgt, 
dass Neues entsteht und die Menschen nicht einfach nur neben-
einander herarbeiten lässt. Wenn ich nur ein großes Büro und 
Internet zur Verfügung stelle, dann passiert nichts Magisches. Im 
Coworking-Space Salzburg arbeiten IT-Spezialisten, Marketing-
Strategen, Unternehmensberater, Medienmenschen oder soziale 
Start-ups eben nicht nur Seite an Seite, sondern auch immer 
wieder miteinander.

Was bedeutet für Sie Start-up?
Es handelt sich dabei um Unternehmensideen, bei denen das Ge-
schäftsmodell so neu ist, dass noch nicht klar ist, wie man damit 
Geld verdient. 

Was brauchen Gründerinnen und Gründer, damit sie Geld verdienen 
können? 

Sie brauchen das richtige Konzept. Wenn du startest, kannst du 
mit dem falschen Konzept sehr viel Zeit und Geld verlieren. Wir 
veranstalten daher einmal pro Jahr ein Start-up-Weekend, bei 
dem wir Gründer mit Mentoren zusammenbringen, die Experten 
in Marketing, Finanzen oder Firmengründungen sind. Zudem 
organisieren wir immer wieder Stammtische, bei denen wir Grün-
der zusammenbringen, um sich auszutauschen. Ein konstruktiver 
Austausch ist immens wichtig. Mittlerweile haben wir auch „Food 
for feedback“ ins Leben gerufen. Dabei bringen Coworker, exter-
ne Personen oder Firmen ein Mittagessen für die Coworker mit 
und erhalten im Gegenzug ein ehrliches Feedback für präsentierte 
Herausforderungen. Bei den Coworkern gibt es keine hierarchi-

schen Abhängigkeiten, daher ist eine ehrliche Ge-
sprächskultur möglich. Diese ehrliche, unabhängige 
Meinung tut zwar weh, bringt aber weiter. 

Sie sind mittlerweile nicht mehr nur „Büro-Gast-
geberin“, sondern haben auch die App „Yellow-
desks“ entwickelt, die eine Art Coworking für alle 
ermöglicht. Wie kann ich mir das vorstellen?
Ursprünglich wollten wir mit der App Menschen 
zusammenbringen, die Schreibtische in ihren Büros 

jenen zur Verfügung stellen, die kurzfristig oder längerfristig einen 
Coworking-Space suchen. Wir wollten sozusagen die Coworking-
Magie nicht mehr länger auf einen Ort beschränken. Nach einem 
Gespräch mit einer Mentorin haben wir das Konzept jedoch völlig 
verändert, denn indem man Schreibtische multipliziert, entsteht 
alleine noch nichts Magisches. Jetzt gehen wir in die Richtung, 
wo es um ein Zusammenhelfen geht. Wir wollen die schlauesten 
Köpfe zu verschiedenen Themen im Innovationsbereich zusam-
menbringen, um Probleme, wenn sie anstehen, schnell lösen zu 
können, so wie bei Coworking Salzburg.

Mittlerweile haben Sie internationale Coworking-Reisen initiiert und 
waren 2016 auch beim „Global Entrepreneuership Summit“ im Silicon 
Valley mit Barack Obama und Mark Zuckerberg eingeladen. Was 
haben Sie von diesen internationalen Begegnungen ganz besonders 
mitgenommen?

2015 hatten wir die Idee, Coworking für eine Woche ans Rote 
Meer zu verlagern. Es war ein erfolgreiches Experiment: Eine 
Woche lang verbanden wir Arbeit und Urlaub mit 40 Gleichge-
sinnten aus 17 verschiedenen Ländern.     >> 
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Wir haben uns mit dem konfrontiert, was wir wirklich wol-
len und uns gegenseitig weitergebracht. 
Im Silicon Valley 2016 war spürbar: Alles ist möglich. Ich 
war in einem Raum mit 500 Menschen und es war völ-
lig normal, dass du von deiner Idee erzählst und sie vom 
Gegenüber gleich begeistert aufgegriffen wurde: „Schau, da 
drüben steht der und der, den dort stelle ich dir gleich 
vor …“ Networking, wie man es sich nur wünschen kann, es 
war der volle Motivationsschub. Barack Obama und Mark 
Zuckerberg habe ich nur aus der Entfernung gesehen. Spe-
ziell Obamas Charisma hat mich sehr beeindruckt.

Wie lange waren Sie in Amerika?
Ich war ein Monat für ein Programm in die USA eingela-
den, an dem 40 Teilnehmer aus 40 Ländern teilgenommen 
haben. Mehr als die Hälfte der Zeit habe ich in Detroit ver-
bracht und mir Innovation Hubs und Community-Projekte 
angeschaut. Über Facebook habe ich meine Community 
gefragt, wen ich in Detroit unbedingt treffen soll – und 
so habe ich mich mit dem österreichisch-amerikanischen 
Philosophen Frithjof Bergmann getroffen, der mit seiner 
„Neue Arbeit“-Bewegung viele Menschen inspiriert hat, und 
auch ein paar Interviews mit ihm gemacht (siehe Links im 
Infokasten). Er war damals 86 Jahre alt und ich habe ihn für 
ein paar Stunden in seiner Seniorenresidenz besucht. Sein 
Motto lautet: „Arbeite, was du wirklich, wirklich willst“ – 
und ist meinem persönlichen Leitspruch „Do what you love“ 
daher sehr nahe. Er hat mich sehr inspiriert.  

Was macht gutes Networking aus?
Dass man offen ist für Neues und dass sich beide Seiten 
füreinander interessieren. Deswegen machen wir bei Ver-
anstaltungen oft ein Speed-Networking. Ich finde es immer 
besonders schön, wenn man sich gegenseitig vorstellt. Gutes 
Networking bedeutet, dass man in Kreise aufgenommen 
wird, die zuvor verschlossen waren, und dass man sich diese 
erschließt. 
Die Königsdisziplin dabei ist, andere Menschen zu fragen, 
wie man ihnen helfen kann – dann wird einem auch gehol-
fen. 

Welche Haltung braucht es, um authentisch zu netzwerken?
Du musst dich für dein Gegenüber wirklich interessieren. 
Wenn ich einen schlechten Tag habe, ist es gescheiter, ich 
gehe zu keiner Veranstaltung. Als ich den Coworking-
Space gestartet habe, war ich bei jedem Hund-Derschlagen 
dabei. „Hey, ich habe einen Space, hast du Lust, dabei zu 
sein und vorbeizuschauen?“ Innerhalb von ein paar Mona-
ten hat mich jeder in der Szene gekannt. Das ist das Coole 
am Coworken – da kann ich über die anderen Coworker 
sprechen, wie toll sie sind, und muss nicht über mich selbst 
sprechen. Denn wenn man die eigene Leistung vermitteln 
will, besteht manchmal die Gefahr, als eine Art „Keiler“ 
herüberzukommen. Am Spannendsten ist es, wenn man 
jemanden kennenlernt und später draufkommt: „Wow, was 
der oder die schon alles gemacht hat! Mehr, als sie oder er 
mir erzählt hat, und trotzdem am Boden geblieben ist.“ 

Was bedeutet für Sie Erfolg?
Do what you love – tue, was du liebst. Solange ich das ma-
chen kann, sehe ich mich als erfolgreich. Man muss natür-
lich davon leben können. Es wäre für mich das Schlimmste, 

von meinem Partner oder sonst jemandem finanziell abhängig zu 
sein. Seit unserer Schulzeit in der HTL leben wir auf Augenhöhe. 
Damit das möglich ist, braucht es für mich einfach finanzielle 
Unabhängigkeit. Natürlich ist es immer wieder herausfordernd, 
einen Coworking-Space zu betreiben, neue Projekte zu entwickeln 
und gleichzeitig eine coole Mama und Partnerin zu sein. Da hilft 
einfach ein guter Zusammenhalt, meine mich immer unterstüt-
zende Familie und ein großes Netzwerk. Denn gemeinsam kann 
man mehr erreichen. Ich lebe zudem nach dem Motto: Behandle 
alle Menschen so, als wären sie deine Familie. 

Sie bringen nicht nur Schreibtische und -Nutzer zusammen, sondern 
auch geflüchtete Menschen mit potenziellen Arbeitgebern. Dazu 
haben Sie den Verein „fairmatching“ mitgegründet. Wie ist es dazu 
gekommen?

Als 2015 so viele Flüchtlinge in Salzburg angekommen sind, 
hatten einige Coworker und ich den Impuls, an der Grenze 
zu Freilassing die Menschen mit Kleidung, Essen und Trin-
ken mitzuversorgen. Schnell wurde uns klar: Wir müssen mehr 
machen. Jeder Mensch hat ein Netzwerk und zusammen bilden 
wir ein großes. So haben wir begonnen, nach Arbeitsplätzen für 
geflüchtete Menschen zu suchen und dafür den Verein „fairmat-
ching“ gegründet. Die ersten zwei Jahre haben wir das in unserer 
Freizeit gemacht. Dank eines Preises, den wir beim Zukunftslabor 
gewonnen haben, konnten wir dann richtig starten. Wir konn-
ten mittlerweile das Land Salzburg und die Hill Foundation als 
Unterstützer gewinnen und haben drei Leute angestellt, die sich 
zwei Vollzeit-Stellen teilen. Bislang konnten wir 150 Menschen 
vermitteln. Voraussetzung dafür sind ein positiver Asylbescheid 
oder eine subsidiäre Schutzberechtigung. Zusätzlich haben wir 
nun das Projekt „Frauen Mut machen“ ins Leben gerufen. 

Wenn Sie die Orientierung verlieren, was hilft Ihnen, den für Sie 
stimmigen Weg zu finden?

Vor allem mit Leuten zu reden, mit Coworkern, mit meiner 
Mama, meinem Mann oder auch mit der Facebook-Community. 
Ich poste sehr gerne und schaue, wie die Leute reagieren. Wenn 
ich keinen Input brauche, sondern meinem eigenen Gefühl lau-
schen möchte, gehe ich in die Natur. 

Was mögen Sie an Menschen?
Die Überraschungen. Ich habe gelernt, dass man die Menschen 
einfach so nehmen soll, wie sie sind. Ich habe es mir abgewöhnt, 
enttäuscht zu sein. 

Wie ist Ihnen das gelungen?
Am Anfang war ich enttäuscht, wenn jemand aus dem Coworking 
ausgezogen ist. Mittlerweile weiß ich: Das hat nichts mit mir zu 
tun. Es ist natürlich, dass sich Lebenssituationen, Wünsche und 
Sehnsüchte ändern. Zudem ist es so: Wenn ein Mensch geht, 
kommt ein neuer. Somit vergrößert sich das Netzwerk, denn 
der andere ist ja nicht weg. Ich bin sehr stolz, dass ich mit allen 
Menschen, die seit der Gründung 2012 eingemietet waren, noch 
in Kontakt bin, das sind immerhin 2.000 Coworker bislang. 

Woher nehmen Sie Ihre Energie?
Ich bleibe in meiner Energie, weil ich einen wirklich tollen Part-
ner habe. Mein Mann Max und ich sind gemeinsam in die HTL 
gegangen und er vermittelt mir einfach die volle Sicherheit. Er 
sagt mir ehrlich, wenn er etwas zu riskant oder verrückt findet, ist 
ein guter Analyst und gibt mir oft taktische Tipps, wie er etwas 
angehen würde. 

Was ist Ihr Antrieb? 
Ich komme immer wieder darauf zurück: Do what you love. Ich 
glaube, wenn man das, was man macht, gerne tut, dann befin-
det man sich im Fluss. Man schaut mehr auf sich, weil man das, 
was man liebt, ja langfristig machen will. Wenn es mir gut geht, 
geht es auch meinem Kind gut. Mein Sohn ist mittlerweile 17 
Monate alt und in der ersten Woche hatte ich eine ziemliche 
Identitätskrise, denn auf einmal war ich für ein Menschenleben 
verantwortlich. Mittlerweile bin ich entspannt, daher ist er ein 
entspanntes Kind. Ich habe dann gleich begonnen, eine Kinder-
betreuung für das Coworking zu organisieren. Zuerst haben wir 
es selbst gemacht, nun lösen wir die Kinterbetreuung mit unserem 
Techno-Z-Nachbarn, der Kindereinrichtung Koko, die sich gleich 
gegenüber befindet. 

Was möchten Sie Ihrem Kind mitgeben?
Geborgenheit. Wer sich sicher fühlt, kann die vielen Möglich-
keiten, die die Welt bietet, offen und angstfrei wahrnehmen. 

Was ist Ihre große Vision?
Ich möchte gerne eine Co-learning-Schule gründen, deren Ziel 
ist, dass die Kinder dort gerne lernen. Spätestens, wenn Matheo 
sechs ist, soll sie Wirklichkeit geworden sein. Dafür suche ich 
noch Mitstreiter. Es gibt bereits ein Modell in Wien, das auch 
aus einem Coworking-Space entstanden ist. Mir ist es wichtig, 
dass die Kinder dort Empathie, Selbstliebe und Reflektieren 
lernen und die Erkenntnis mitnehmen, dass sie wertvolle Men-
schen sind. Dort können sie lernen, worauf sie neugierig sind. 
Dann ist Lernen nicht mehr negativ besetzt – genauso wenig wie 
Arbeit. Wenn wir es gesamtgesellschaftlich erreichen, Lernen und 
Arbeiten auf eine positiv bewertete Ebene zu bringen, haben wir 
es geschafft. Dann sind Konsum, Urlaub und Freizeit nicht mehr 
wichtig, weil die Neugierde, das Ausprobieren, die Entspannung 
beständiger Teil unseres Lebens sind.    <<

Der Sozialverein „fair-
MATCHING“ ist 2015 in 

der Küche des Coworking-
Space Salzburg 

entstanden und kümmert 
sich seither um die Ver-
mittlung von Menschen 

mit Fluchthintergrund an 
Unternehmen.

Beim „Food4Feedback“ 
essen die Coworker*innen 

gemeinsam Mittag und 
suchen nach Lösungen 
für Problemstellungen 

eines ihrer Unternehmen. 

Als Host des Coworking-Spaces 
in Salzburg interessiert sich 
Romy Sigl für das Tun der 
Coworker*innen und sorgt 
dafür, dass mehr passiert, als 
dass diese nur nebeneinander 
her arbeiten. 

„New Work“-Pionier 
Frithjof Bergmann lieferte 
das Nachwort für den 
vom Coworking-Space 
Salzburg verfassten 
„Coworking Guide“, der 
beschreibt, wie man ein 
erfolgreiches Coworking-
Space aufbaut.

Coworking Salzburg
Gemeinsam. Selbständig. Arbeiten.

  www.coworkingsalzburg.com
Kontakt: 0664 / 4130361

fairMATCHING – Arbeit als Motor für Integration. 
  info@fairmatching.com
  www.fairmatching.com

Kontakt: 0650 / 9100995

Romy Sigl hat den „Neue-Arbeit“-Philosophen 
Frithjof Bergmann mehrfach auf Youtube interviewt 
Teil 1: https://www.youtube.com/watch?v=017HaATnIpQ&t=124s
Teil 2: https://www.youtube.com/watch?v=umz9sgfZwUM&t=6s
Teil 3: https://www.youtube.com/watch?v=017HaATnIpQ&t=124s
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Lebensmittel retten

Wohnen im Alter

Hat mich der Anblick von Menschen, die im Müll 
nach etwas Essbarem suchen, früher eher ver-
stört, kam in mir eine große Neugier auf, als ich 
zum ersten Mal vom „Dumpstern“ hörte. 

Immer mehr ältere Menschen zieht es in Senioren-
WGs. Das Angebot in Salzburg ist überschaubar. 

DIEBSTAHL ODER 
HELDENTAT?

ZUSAMMEN IST MAN 
WENIGER ALLEIN

von Matthias Huber

von Georg Wimmer

M eine Freundin wohnte damals 
noch in Wien und teilte sich den 
Müllraum ihrer Wohnung mit ei-

nem Supermarkt im selben Haus. Sie und ihre 
WG-Mitbewohner*innen mussten kaum noch 
einkaufen, so reichlich gefüllt mit genießbaren 
Lebensmitteln waren die großen schwarzen 
Müllcontainer.

Zu der Zeit wohnte ich auf dem Land und mich 
interessierte, ob die Situation hier ähnlich ist. 
Durch mein Studium mit dem Strafrecht vertraut, 
machte ich mich schlau, wie denn das Mülltau-
chen rechtlich zu beurteilen ist, und stieß auf eine 
Grauzone. Die einen meinen, es sei Diebstahl, die 
anderen sagen, Müll sei eine Sache ohne Wert 
und damit nicht diebstahlstauglich. Ich entschied 
mich für Zweiteres.

So radelte ich unter großem Nervenkitzel in der 
Nacht bei Regen los und durchwühlte mit großer 
Vorsicht, nicht entdeckt zu werden, einen frei-
stehenden, unversperrten Müllcontainer auf der 
Rückseite eines Supermarktes und wurde fündig! 
Brot, Obst (Unmengen an Bananen – die lange 
Reise zu uns völlig umsonst) und alle möglichen 
Lebensmittel waren dabei. Fast alle hatten das 
Mindesthaltbarkeitsdatum überschritten, waren 
aber trotzdem noch einwandfrei genießbar.

Ich holte einen Freund an Bord und auf nächtli-
chen „Plünderfahrten“ hoben wir die gewaltigsten 
Schätze aus Mülleimern. Mit dem regelmäßigen 
Beurteilen, ob etwas noch essbar oder schon hi-
nüber ist, kam allmählich die Fähigkeit zurück, 
dies mit den eigenen Sinnen feststellen zu 
können. Das Mindesthaltbarkeitsdatum 
stellt ja bloß eine vage Empfehlung 
dar und dient nicht selten den 
wirtschaftlichen Interessen der 
Produzenten.

Lebensmittel retten offiziell

Seit ich – im wahrsten Sinne des Wortes – tiefer 
in die Materie Müll eingetaucht bin, bemühe ich 
mich in meinem Haushalt keine Lebensmittel 
wegzuwerfen und generell Müll zu vermeiden. 
Doch meine WG-Nachbarinnen und ich wollten 
mehr tun. Und so war uns klar, als wir im Herbst 
letzten Jahres von Foodsharing hörten, dass wir 
da mitmachen müssen.

Schnell hatten wir 
unsere offiziellen Aus-
weise und teilen uns 
jetzt die Abholung bei 
einem vorbildlichen Be-
trieb. Man fühlt sich dann 
immer noch wie ein Pirat auf 
Plünderfahrt, doch wie ein netter. 
Und legaler. Und offizieller.

Die Zeichen stehen auf Verän-
derung – mit Netzwerken wie 
Foodsharing wird gut organisiert 
ein Problem unserer Gesell-
schaft behandelt, für das man 
sich als Einzelner oftmals zu 
klein fühlt.    <<

Immer mehr Betriebe kooperieren mit Food-
sharing und es wird laufend nach neuen 
Foodsaver*innen gesucht!
Also entweder auf foodsharing.at schlauma-
chen, oder gleich mal schreiben an 

 salzburg.stadt@foodsharing.network

G enau jetzt wäre die richtige die Zeit zum 
Planen. Das sagen alle Experten. Wer mit 
dem Gedanken spielt, in eine Senioren-

WG zu ziehen, sollte die nötigen Schritte schon 
Jahre davor setzen. Spätestens aber, wenn die 
Kontakte weniger geworden sind, weil man jedes 
Mal überlegt, ob es die vier Stiegen runter und 
wieder rauf wert sind. Wenn die Kinder in einer 
anderen Stadt leben, die Wohnung schon lange 
halb leer steht und man Freunde regelmäßig nur 
noch auf Facebook trifft. Denn am wichtigsten 
beim gemeinsamen Wohnen sind die passenden 
Personen, und die müssen sich erst finden. 

Senioren-WGs sind keine neue Idee, in Skan-
dinavien gibt es sie seit Jahrzehnten. Auch in 
Salzburg startete die erste am Forellenweg schon 
im Jahr 1989, und in sehr veränderter Besetzung 
gibt es sie noch heute. Wer einen Nachmittag 
lang herumtelefoniert, stellt allerdings fest: Viel 
hat sich inzwischen nicht getan. Am Land gibt 
es Senioren-WGs in Leogang, Kuchl und Pfarr-
werfen. In der Stadt können Interessierte an vier 
christliche Senioren-WGs andocken oder an die 
Initiative „Silberstreif“, die noch ein geeignetes 
Objekt sucht. Die Fragen sind überall dieselben: 

Wie soll der Wohnraum ausschauen und wie wird 
er finanziert? Wie finde ich Gleichgesinnte? Wie 
viel Gemeinschaft möchte ich überhaupt? Wie 
werden Entscheidungen getroffen? 

Sehr klare Antworten geben darauf die christlichen 
Wohngemeinschafen. Die Räumlichkeiten legt 
ein Verein gemeinsam mit den Bauträgern fest. Je 
nachdem ob Single oder Pärchen, stehen 55 bis 70 
Quadratmeter mit eigener Küche zur Verfügung. 
Außerdem ein Gemeinschaftsraum für alle. Wer 
einzieht, entscheidet der Vorstand vom Verein. Die 
Bewohner verpflichten sich zu zehn gemeinsamen 
Supervisionen, nach einem Jahr können sie dann 
selbst entscheiden, falls jemand dazukommen sollte. 
Zumindest einmal in der Woche steht eine Ak-
tivität auf dem Programm – ein Frühstück, einen 
Film schauen oder ein Pfarr-Café organisieren. 
Klassische WG-Themen wie Kloputzen oder 
Schmutzgrenzen stehen nicht auf der Tages-
ordnung, weil alle in ihren eigenen vier Wänden 
leben. Ein weiterer Unterschied zu studentischen 
Wohnformen: Die Senioren ziehen in eine WG, 
um dort zu bleiben. Es handelt sich also um keine 
vorübergehende Zweckgemeinschaft. Ähnliche 
Weltanschauungen sind deshalb sicher ein Vorteil. 

Die gibt es zweifellos im Verein Silberstreif (Woh-
nen 50+). Rund 15 Mitglieder aus Bereichen wie 
Wirtschaft, Pädagogik, Kultur oder Gastronomie 
möchten selbst eine zeitgemäße Form des Zu-
sammenwohnens im Alter schaffen. Wichtig ist 
ihnen dabei gegenseitige Unterstützung, die über 
die engere Gemeinschaft hinausgeht. In einem 
größeren Wohnprojekt würden die Seniorinnen 
und Senioren gerne ihre Fähigkeiten einbringen. 
Von Opa-Diensten über Lernbetreuung und 
Urban Gardening bis hin zur Radwerkstatt. 
Entscheidungen werden bei „Silberstreif“ nicht 
basisdemokratisch getroffen, sondern soziokratisch. 
Das heißt: Die Gruppe will ohne Abstimmungen 
auskommen. Was zählt, sind Argumente und nicht 
die Anzahl der Stimmen. So sollen Entscheidungen 
vermieden werden, die einzelne Gruppenmitglieder 
nicht mittragen können. Planung und Suche für ein 
geeignetes Objekt gehen schon über gut drei Jahre. 
Ein Problem haben die Silberstreif-Mitglieder 
damit aber nicht. Sie haben früh genug mit ihrer 
WG-Planung begonnen.     <<

Laut einer Schätzung der Europäi-
schen Kommission werden in der EU 
pro Person und Jahr 173 Kilogramm 
Lebensmittel weggeworfen. Das sind 
insgesamt 88 Millionen Tonnen 
essbarer Abfall pro Jahr und ein 
geschätzter Wert von 143 Milliarden 
Euro. 

Fakten Foodsaving
++ Engagierte Betriebe kooperie-

ren mit Foodsharing und legen 
geregelte Zeiten und Abläufe fest, 
damit ein*e Foodsaver*in die 
übrig gebliebenen, einwandfreien 
Lebensmittel des Tages abholt.

++ Die abgeholten Lebensmittel sol-
len verteilt oder selbst konsumiert 
werden.

++ Das Anliegen von Foodsharing 
ist es, die Menge an guten, 
verzehrbaren Lebensmitteln, die 
täglich weggeworfen werden, zu 
reduzieren.

++ Um Foodsaver*in zu werden 
muss man sich zu Beginn mit 
den Regeln vertraut machen, und 
dann einen kurzen Online-Test 
meistern.

++ Hat man den Test bestanden, 
zeigt einem der oder die Betriebs-
verantwortliche den Abholungs-
ablauf und schon bekommt man 
den offiziellen Foodsharing-
Ausweis.

  www.silberstreif.live
  www.christliche-wohngemeinschaft.at
  www.neueswohnen70plus.at
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Nicht alles ist Mist!
Verdorbene Lebensmittel erkennen. 
Reste verwerten. Geld sparen. 

Angelika Kirchmaier

Tyrolia Verlag 2018

14,95 Euro
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at NAME Georg Wimmer
IST Journalist, Übersetzer für Leichte 
Sprache und Mitarbeiter der Plattform 
für Menschenrechte Salzburg
LEBT glücklich in Mülln/Riedenburg
LIEBT Skitouren im Frühjahr
LIEST im Zustand stiller Auflösung 
von Bora Cosic

Wohnen mit Frei- und 
Gemeinschaftsraum. 
Senioren-WGs sind 
Lebens-Modelle der 
Zukunft.Fo
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die wirtschaftliche Grundlage des humanitären 
Ansatzes haben sich in den vergangenen Jahren 
und Jahrzehnten bereits zahlreiche Ökonomen 
Gedanken gemacht – prominent darunter der 
dm-Gründer Götz Werner. Die Milliarden, die 
nötig wären, um für Millionen von Menschen 
ein Grundeinkommen zu generieren, müssten 
laut ihm in der Hauptsache aus einer steuer-
lichen Umverteilung entspringen. So schlägt 
Werner die Aufhebung der Einkommenssteuer 
sowie von Sozialabgaben vor. Stattdessen soll 
die an alle Bürger*innen ausgezahlte Summe 
über die Konsum-, beziehungsweise Mehrwert-
steuer erreicht werden. Soziale Förderungen 
wie beispielweise in Form der Mindestsiche-
rung oder des Kindergeldes fielen mit dem 
Grundeinkommen-System weitestgehend weg.

Eine Gesellschaft in Freiheit
„Man geht häufig davon aus, dass Freiheit und 
Sicherheit einfach nicht zusammenpassen“, 
erklärt Pape, „doch wer eine glückliche Kind-
heit hatte, weiß, dass das nicht stimmt. Man 
musste sich keine Sorgen um seine Existenz 
machen – und durfte sich frei entfalten.“ Eben 
eine solche freie Entfaltung solle mit dem 
Bedingungslosen Grundeinkommen allen 

Mitgliedern einer 
Gesellschaft er-
möglicht werden. 
Wenn Menschen 
erst einmal un-
abhängig davon 
sind, Geld zu 

verdienen, so die 
Theorie, kommt es zu 

einer völlig anderen Art 
des Zusammenlebens. „Es 
gäbe keine Notwendigkeit 
mehr, Vollzeit zu arbeiten. 

Insofern würde viel mehr Zeit 
bleiben, sich um die Familie oder einfach 
sich selbst zu kümmern sowie die Freizeit zu 
genießen.“ Gemeinschaftsprojekte seien davon 
ebenso begünstigt wie die Pflege von sozialen 
Kontakten. Pape geht zudem von einer ganzen 
Reihe von Start-ups mit innovativen Ideen 
aus, die auf Basis des Grundeinkommens in 
die Startlöcher ziehen könnten. „Ohne die 
große Existenzangst im Rücken könnten sich 
Menschen risikofrei ausprobieren und Neues 
schaffen.“

Experiment in Finnland zeigt: Grund-
einkommen macht glücklich
Spontan reich würde mit dem Grundeinkom-
men allerdings niemand werden, räumt Pape 
ein. So würde nach dem Prinzip, das der Verein 
„Generation Grundeinkommen“ unterstützt, 
zwar auf Anhieb jede*r Bürger*in Österreichs ab 
sofort 1.000 Euro mehr pro Monat auf seinem 

Konto vorfinden – Unternehmen hätten jedoch 
das Recht, den Nettolohn einmalig um den 
Betrag dieses Grundeinkommens zu senken. 
„Wer vorher 1.500 Euro netto verdient hat, 
bekäme nun also nach wie vor 1.500 Euro – 
1.000 Euro davon wären allerdings unabhängig 
von der beruflichen Tätigkeit.“ Damit gehe im 
Umkehrschluss auch die Möglichkeit eines 
jeden einher, keinen Beruf mehr unfreiwillig 
ausüben zu müssen.

Erst Ende des letzten Jahres endete ein Expe-
riment rund um das Bedingungslose Grund-
einkommen in Finnland. 2000 ausgewählte 
Finn*innen im Alter von 25 bis 58 Jahren 
erhielten von Jänner 2017 bis Dezember 2018 
ein Grundeinkommen in Höhe von 560 Euro. 
Dafür mussten sie weder Termine noch andere 
Verpflichtungen auf sich nehmen. Während die 
eigentliche Frage des Experiments, nämlich 
ob Erwerbslose mit dem Grundeinkommen 
leichter einen Job finden als Erwerbslo-
se mit herkömmlichen 
Sozialleistungen, in der 
bisherigen Auswertung 
des Experiments mit nein 
beantwortet werden muss-
te, erzielte der Versuch ein 
weiteres Ergebnis: Die 
Gruppe, die ein Grund-
einkommen erhielt, erfreute sich 
einer höheren Lebenszu-
friedenheit und besseren 
Gesundheit als die Kont-
rollgruppe. Stresssympto-
me, Konzentrations- und 
Gesundheitsprobleme 
waren gesunken. Zudem 
äußerten die Grund-
einkommenserhaltenden 
laut den studienleitenden 
Wissenschaftler*innen ein 
stärkeres Vertrauen in 
ihre Zukunft und in ihre 
gesellschaftlichen Mitwir-
kungsmöglichkeiten. Pape 
setzt das geplante Volks-
begehren, in ganz Öster-
reich ein Bedingungsloses 
Grundeinkommen zu 
etablieren, „frühestens 
Ende 2019, wahrschein-
lich eher 2020“ an. Sich 
als interessiert zeigen kann 
man bereits jetzt auf der 
Homepage des Vereins 
„Generation Grundein-
kommen“: fuereinander.
jetzt.    <<

EINFACH 
NUR, WEIL 
DU EIN 
MENSCH 
BIST

Das Grundeinkommen für alle

Jetzt fängt der Ernst des Lebens an“, sagt 
man zum Kind am Tag seiner Einschulung. 
Man sagt es zumeist mit einem Lachen und 

weiß doch, dass sich das Getriebe der Leistungs-
gesellschaft nun in Gang gesetzt hat. Erst kom-
men die Beurteilungen der Lehrer, dann die der 
Vorgesetzten – im Endeffekt geht es darum, einer 
Erwerbstätigkeit nachzugehen, um den eigenen 
Lebensunterhalt zu bestreiten. Denn, das haben 
die Menschen eben schon von Kindesbeinen auf 
gelernt: Um zu leben, muss man arbeiten. Was wäre 
aber, wenn die Finanzierung des Lebens bereits 
gedeckt wäre? Wenn jeden Monat ein Betrag auf 
das Konto eingehen würde, hoch genug, um Miete, 
Strom und Essen davon zu bezahlen, ohne auch 
nur einen Finger dafür gerührt zu haben? Genau 
das würde mit dem Bedingungslosen Grundein-
kommen passieren. 1.000 bis 1.200 Euro stünden 
mit dem Grundeinkommen jedem Menschen zu, 
Kindern die Hälfte – unabhängig von Staatsbür-
gerschaft und Tätigkeit. Bereits in den 1960er 
Jahren kam die Theorie eines Grundeinkommens 
auf, das Menschen ermöglichen soll, unabhängig 

von Arbeitgebern zu leben und sich aus völlig 
freien Stücken für ihre Tätigkeiten zu entscheiden. 
Mittlerweile ist das Thema im Diskurs der Politik 
angekommen.

„Das Bedingungslose Grundeinkommen lässt 
sich mit einem Satz erklären: Eine Gesellschaft 

garantiert all ihren Mitgliedern einen regelmäßi-
gen Beitrag, hoch genug, um menschenwürdig zu 
leben, und das ohne Zwang zur Gegenleistung“, 
beschreibt Helmo Pape. Als Obmann des Vereins 
„Generation Grundeinkommen“ hat er ein kon-
kretes Ziel vor Augen: Das Grundeinkommen in 

Österreich und damit das erste Mal flächendeckend 
in einem Land zu etablieren. Um das zu erreichen, 
planen Pape und seine Mitstreiter*innen ein 
Volksbegehren. Für Pape liegt die Notwendigkeit 
eines Grundeinkommens auf der Hand. „Immer 
mehr Berufe werden von Maschinen und Robotern 
übernommen. Selbst Jobs, die derzeit noch von 
Menschenhand ausgeführt werden, könnten mit 
den nächsten Jahren und Jahrzehnten wegfallen“, 
erklärt der Wiener. Maschinen seien nicht nur 
produktiver, sondern auch günstiger – so beanspru-
chen sie weder monatlichen Lohn noch Urlaub. 
„Der Mensch verliert gegen die Automatisierung, 
wenn es um den Arbeitsplatz geht. Das ist eine 
Entwicklung, die seit der industriellen Revolution 
zu beobachten ist.“ Unweigerlich komme es dazu, 
dass ein immer größerer Personenkreis so, ersetzt 
durch die Automatisierung, seine Arbeit verlieren 
würde. Die Angst, wie man denn nun sich und 
gegebenenfalls seine Familie ernähren solle, fiele 
mit einem Grundeinkommen weg. Doch woher 
das Geld nehmen, um jedem Menschen in Ös-
terreich ein Grundeinkommen auszuzahlen? Über 

Jeden Monat ein Einkommen beziehen 
– ohne dafür arbeiten gehen zu müssen, 
ohne Bedingungen und ohne zeitliche 
Begrenzung. Was in einer Leistungsge-
sellschaft unvorstellbar wirkt, könnte 
mit dem Bedingungslosen Grundein-
kommen wahr werden.

    Ohne Existenz-
angst können sich 
Menschen risiko-
frei ausprobieren.“

von Christine Gnahn
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Bullshit-Jobs
Vom wahren Sinn der Arbeit 

David Graeber

Klett-Cotta 2018

26,70 Euro
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JOBS, DIE NIEMAND BRAUCHT
Rund ein Drittel aller Jobs sind gesellschaft-
lich gesehen sinnlos und es würde nieman-
dem auffallen, wenn es sie nicht gäbe, so die 
Kernaussage des neuen Buches von David 
Graeber. In „Bullshit-Jobs“ zeigt er mit 
vielen Beispielen auf, wo solche, auch gut 
bezahlte, Jobs zu finden sind und wie Men-
schen damit umgehen und sich dabei fühlen. 
Die Strategien reichen von Arbeit vortäu-
schen bis zu monatelangem, unbemerktem 
Fernbleiben vom Arbeitsplatz. Graeber 
legt dar, warum es dieses Phänomen der 
„Bullshit-Jobs“ in der freien Marktwirtschaft 
geben kann. Damit hinterfragt er gleichzei-
tig auch den Sinn der Arbeit und ihre histo-
rische Wichtigkeit in der Gesellschaft. Eine 
Universallösung bietet das Buch nicht, es 
fordert vielmehr zu einem gesellschaftlichen 
Diskurs auf, damit wir uns solche „Bullshit-
Jobs“ in Zukunft nicht mehr antun müssen.

gelesen von Bernhard Siller

Egal ob wir arbeiten oder 
nicht, etwas „leisten“ 
oder nicht, um das 
Bedingungslose Grund-
einkommen beziehen 
zu können, reicht es, 
Mitglied der Gesellschaft 
zu sein.
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Wenn es darum geht, Flächen 
auszuheben und Erdmengen 
von A nach B zu transportieren, 

ist Gerald Kraft zur Stelle. Seit elf Jahren 
ist der 30-Jährige Baggerfahrer – und liebt 
seinen Beruf. „Ich habe mich schon als Kind 
immer auf das Baggern im Sandkasten am 
Kinderspielplatz gefreut“, erzählt Kraft. Nach 
der Schule beschloss der Salzburger zunächst, 
die Ausbildung zum Mechaniker bei einem 
Automobilkonzern zu absolvieren. „Das hat 
mir auch Freude bereitet, vor allem das tech-
nische Know-How zu erwerben und Autos zu 
reparieren.“ Immer wieder denkt Kraft jedoch 
an seinen eigentlichen Traum. Davon, große 
und schwere Fahrzeuge zu bedienen und mit 
ihnen die Vorbereitungen für den Bau von 
Häusern und Anlagen zu schaffen. Dann bietet 
sich die große Gelegenheit: In Rußbach sucht 
die Firma Moosleitner eine ganze Reihe an 
Mitarbeiter*innen, die sich an der Baustelle 
dort beteiligen. Kraft bekommt Wind davon, 
bewirbt sich – und wird genommen. 

„Das war eine Fixanstellung, für die ich meinen 
vorherigen Job dann auch aufgegeben habe.“ 
Bereut habe er es nicht. „Das Gefühl, als ich 
mich zum ersten Mal in den Bagger gesetzt 
habe, war einfach großartig.“ Fortan lernt Kraft 
jeden Tag etwas dazu, ist wissbegierig und 
fasziniert von der großen Welt rund um Bau-
stellen und Geländeaushebungen. „Mein Team 
und ich sind dafür zuständig, alles für den Bau 
des Hauses vorzubereiten – den eigentlichen 
Bau führen wir nicht durch. Dennoch müssen 

wir das ganze Gebäude, das am Ende entste-
hen soll, stets im Kopf haben.“ Ausführliche 
Gespräche mit dem sogenannten Polier, dem 
„Baustellenmanager“, seien dabei für das 
ganze Team essenziell. An diesen wende sich 
Kraft auch dann, wenn er auf Probleme stoße. 
„Manchmal finde ich selbst eine Lösung, aber in 
anderen Fällen gilt es wirklich, den Plan noch 
einmal zu überdenken und zu ändern. Dafür 
ist es wichtig, dass ich immer voll mitdenke 
und mir genau überlege, was ich tue.“ 

Seinen Beruf liebt Kraft heiß und innig. „Mir 
gefällt besonders, dass wir gemeinsam ein 
sichtbares Ergebnis schaffen, sozusagen etwas 
bewegen“, erzählt der Maschinist, „außerdem 
steht man ständig vor neuen Herausforde-
rungen. Das Baggerfahren ist keineswegs so 
einfach, wie es nach außen hin möglicherweise 
aussieht.“ Bis er den Bagger perfekt steuern 
und bedienen konnte, habe es zwei, drei Jahre 
gedauert. „In Österreich ist das kein Lehrberuf, 
sondern man ist darauf angewiesen, dass man 
es in einem Betrieb durch die Mitarbeit lernen 
kann. Ich hatte das große Glück, bei der Firma 
Moosleitner so einen Betrieb gefunden zu ha-
ben. Ich arbeite dort noch immer sehr gerne.“ 
Erst nachdem man eine große Anzahl an Si-
tuationen durchlebt habe, entstehe das Gefühl 
für den Bagger. „Mit der Zeit weiß man, wie 
die Maschine wirklich reagiert.“ Dabei sei auch 
das Bewusstsein über die Kraft der Maschine,  
die man bediene, von großer Bedeutung. 

„Eine falsche Bewegung mit dem Bagger und 
mein Kollege, der gerade mit der Schaufel 
dasteht, ist schwer verletzt oder sogar tot. 
Ich trage da eine sehr große Verantwortung.“ 
Gefährlich seien auch Baustellen mitten in der 
Stadt, an denen Passant*innen direkt vorbei-
laufen. „Viele haben einfach keine Vorstellung 
davon, was da für Kräfte wirken, wenn ich den 
Bagger steuere. Wenn ich nur einmal jemanden 
übersehe, der noch eben durchhuscht, dann 
kann das sehr böse enden.“ Entsprechend 
wünscht sich Kraft von den Vorbeigehenden 
in der Straße mehr Verständnis für die Arbeit 
der Bauarbeiter*innen. „Wir wollen ja auch 
niemanden stören, wir gehen nur unserer 
Arbeit nach.“ 
Eine der Baustellen, die Kraft am meisten 
gefallen habe, sei das Ausheben eines Spei-
cherteichs in St. Johann gewesen. „Das war ein 
aufregendes Projekt über zwei Jahre Bauzeit. 
Damals haben wir riesige Massen an Material 
bewegt und hatten dabei einen wunderschönen 
Ausblick ganz oben am Berg.“ Auch Abrisse 
führe er gerne durch, „das ist allerdings eine sehr 
feinsäuberliche Arbeit. Die Zeiten von Abriss-
birne und Co. sind bei uns vorbei, stattdessen 
wird zentimetergenau abtransportiert.“ Am 
meisten Freude bereite Kraft seine Arbeit, wenn 
sowohl ein großes Aufgebot an Maschinerie, 
als auch ein großes Team vor Ort sei. „Das ist 
dann eine ganz andere Dynamik, wenn man 
gemeinsam an einer großen Baustelle werkt. 
Man packt gemeinsam an – und steht am Ende 
vor dem Ergebnis seiner Arbeit.“    <<

AUF DER STRASSE

„ALS BAGGERFAHRER TRAGE
ICH GROSSE VERANTWORTUNG“
von Christine Gnahn

Gerald Kraft übt seinen Beruf mit 
Leidenschaft seit über elf Jahren 
aus. Langweilig wird ihm dabei nie. 

Die Rubrik Schreibwerkstatt 
spiegelt die Erfahrungen,  
Gedanken und Anliegen  
unserer VerkäuferInnen und 
anderer Menschen in sozialen 
Grenzsituationen wider.  
Sie bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur am 
Rande wahrgenommen werden.

[AUF DER STRASSE]

Schreibwerkstatt-Autorin Narcista Morelli

 
Aberglaube – 
Koloss für unseren Untergang  
570 wurde in Mekka Mohammed geboren. Als 
40-Jährigem erschien ihm der Erzengel Ga-
briel und verkündete ihm Allahs göttliches 
Wissen. Er empfing zwanzig Jahre lang die 
göttliche Offenbarung, den Koran. Dieser 
ist in 114 Kapitel (Suren) aufgeteilt. Die 
gläubigen Sunniten und Schiiten mühen 
sich seither „für“ Gott im „Heiligen Krieg“ 
(Dschihad) ab. Später, im Jahr 1099, sprach 
auch Papst Urban II. vom „Heiligen Krieg“, um 
die Kreuzzüge zu rechtfertigen. Ich dagegen 
rauche meine „Heiligen Zigaretten“ und ich 
fresse meine „Geheiligten Sahnetörtchen“ 
und sage damit meinen Lungenflügeln und dem 
Idealgewicht den Krieg an.

Im Gegensatz zum heiligen Krieg hat die 
Beschneidung bei den Juden keiner verkündet. 
Die hat höchstwahrscheinlich wegen des 
heißen Klimas und aus hygienischen Gründen 
angefangen. Heute beschneiden sie den Buben 
und machen dann ein riesiges Fest, wo der 
entblößte Arme vor alle „Festgästen“ herum-
gereicht wird. Der Knabe kriegt spätestens 
dann einen Hass, weil man so ein Spektakel um 
seine Hygienezone macht. 

Stellt euch vor, es würde die ganze Nach-
barschaft zusammengetrommelt werden, wenn 
sich ein Schmutziger in der Dusche gerade 
den Rücken einseift. Ich glaube, der würde 
durchdrehen. Und wäre dieser Duschende ein 
amerikanischer Duschender, würde er gleich 
seine Beretta entfesseln und losballern, 
was das Zeug hält. Vor dem US-Gericht würde 
der Harmlos-Duschende dann auch noch Recht 
bekommen, wegen Haus-Duschfriedensbruch. 
Dort ist es nämlich üblich, dass man Einbre-
cher niederkillen kann, egal ob drei, 30 oder 
gleich alle Bewohner des Stadtviertels. 
Also stellt euch nochmal vor, der beschnit-
tene Knabe, der den ersten Schmerz seines 
Lebens zu spüren bekommt, wird dann brüllend 
herumgereicht, von einem zum anderen … Wisst 
ihr nicht, dass es auch andere Festivitäten 
zu feiern gibt: wie Geburtstage, Firmenfes-
te, Hochzeiten …?

Ich dagegen rauche meine „Heiligen Zigaret-
ten“ und träume vom Paradies, dem ich einst 
entsprungen bin. Da es dort für lange Zeit 
aber nichts zu tun gab, bin ich ausgewandert 
ins Nirgendwo und kämpfe mich seither dort 
zu Tode. Ja, der Gott muss es wohl so gewollt 
haben. Obwohl ich mir sicher bin, dass es 
kein Gott war, sondern schmutzige, niedere 
Geister, die mich in diese Irre geführt 
haben.  <<

NARCISTA MORELLI 
sind ihre Zigaretten heilig
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Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Kurt Mayer

Daran glauben
Was habe ich erlebt, das mich gestärkt, 
verändert hat? Egal was es auch war, ich habe 
die Hoffnung nie aufgegeben, dass auch ich 
einmal ein gutes Leben haben werde. Das hat 
mich so weit gebracht, dass ich heute mit 
beiden Beinen im Leben stehe. Leider haben 
viele nicht die Kraft, oder vielleicht nicht 
einmal die Hoffnung, einfach alles Negative 
hinter sich lassen zu können. Wenn ich mir 
was wünschen dürfte, so wäre es eine sichere 
Zukunft für uns alle, ohne Ängste und Sorgen 
zu haben. Besonders zusammenhalten, mitei-
nander reden und füreinander da sein, das 
wünsche ich mir für uns. Es wäre sehr schön 
für mich, wenn das alles in Erfüllung gehen 
würde. 

Gestärkt hat mich auch, dass ich immer an 
mich geglaubt habe und die negativen Erleb-
nisse einfach in eine Schublade gesteckt 
und mit einem Schlüssel zugesperrt habe. 
Das hat mir geholfen. Darum habe ich heute 
keine Angst von der Zukunft. Ich glaube, es 
kann nur besser werden. Die Hoffnung stirbt 
zuletzt.    <<KURT MAYER sieht sich 

als Optimist

WIR
haben alle  
Generationen  
im Herzen.
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TEAM AUINGER
DIE STADT-SPÖ

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Monika Fiedler 

Meine Oma war immer da
 
Mein Bruder war noch klein und ich erst zwölf 
Jahre alt, als sich meine Eltern trennten. 
Meine Mutter erwischte meinen Vater einmal 
mit seiner Freundin, als er ihr gerade beim 
Umziehen half. Meine Mutter sah meinen Vater 
nicht viel unter der Woche, weil er auswärts 
auf Dienstreisen war. Als Kind fuhr ich oft 
in den Ferien mit. Ich liebte den Bodensee, so 
tolle Jachten und Segelboote erfreuten meine 
Kinderaugen.
Also wie gesagt, meine Mutter sah meinen 
Vater in der letzten Zeit vor der Trennung 
immer weniger. Sie hatte sich schon manchmal 
gewundert, wo er war, aber jetzt hatte sie 
Gewissheit. Er hatte eine Freundin, mit der er 
sich traf. 

Meine Mutter ließ sich scheiden. Sie fand sehr 
schnell Arbeit als Reinigungskraft in einer 
Schule. Meine Oma kam von da an jeden Tag zu 
uns und kochte für uns. Sie machte das beste 
Kartoffelg’röstel und zauberte himmlischen 
Schmarren für uns. Sie brachte uns auch 
Anstand und Benehmen bei. Sie sagte einmal zu 
mir: „Sag mir, mit wem du gehst, und ich sag 
dir wer du bist!“ Damit meinte sie, wer fal-
sche Freunde hat, kann leicht auf die schiefe 
Bahn geraten. Sie kaufte mir ein rotes, lang-
ärmeliges Kleid für meine Firmung. Ich wurde 
vor dem Dom in Salzburg gefirmt. 

Meine Oma war auch vorher schon wichtig 
gewesen in meinem Leben. Als ich in die Volks-
schule ging, wusste ich oft nicht, mit wem ich 
meine Hausaufgaben kontrollieren sollte. Ein 
paar Mal fuhr ich allein mit der Bahn zu mei-
ner Oma, weil keiner zu Hause war. Alle gingen 
irgendeiner Arbeit nach. Ich nahm also allein 
den Zug nach Kuchl. Den Weg zu meiner Oma 
kannte ich, weil wir oft bei ihr waren, mein 
Bruder und ich. Zum Schaffner sagte ich dann 
in meiner kindlichen Naivität: „Ich besuche 
meine Oma.“ Er wollte keine Fahrkarte sehen. 
Ich glaube, er kannte meine Großmutter. Ich 
saß also 40 Minuten im Zug mit meiner 
 

Schultasche und hatte keine Furcht vor gar 
nichts. Wenn ich zu meiner Oma kam, gab sie 
mir selbstgemachten Gugelhupf und Kakao und 
machte mit mir die Hausaufgaben. Meine Oma 
wohnte im ersten Stock in einem großen Haus, 
wo sie eine große Diele hatte mit einem Tisch 
und zwei Sesseln, einer Anrichte und einem 
Spiegel. Sie hatte auch einen großen Balkon, 
der um die Ecke ging und die Stützbalken 
waren schön geschnitzt und verziert. Unten im 
Garten gab es einen Brunnen mit Seerosen und 
ein großes Rosenbeet. Ganz in der Nähe war 
der Bürgerausee, wo wir im Sommer immer mit 
den Fahrrädern hinfuhren, uns sonnten und 
eine Runde schwammen. 

Mein Bruder und ich waren in den Ferien immer 
bei meiner Oma in Kuchl. Wir fuhren auch oft 
ins Bluntautal nach Golling mit den Fahr-
rädern. Die Naturseen dort waren traumhaft 
schön. Wir machten mit meiner Oma auch Aus-
flüge nach Hallein und fuhren mit der Gondel. 
Es gab in Kuchl auch einen Reiterhof mit edlen 
Pferden. Reiten wollte ich nicht unbedingt 
lernen, aber ich schaute mir gern die Reiter 
an, die bedächtig und hin und her galoppier-
ten. Meine Oma hatte auch eine Freundin, die 
Bäuerin in Pension war. Wir besuchten sie oft 
und durften uns vom Hof selbstgeklaubte Äpfel 
und Birnen mit nach Hause nehmen. Egal was 
wir auch unternahmen, Oma passte immer auf 
uns auf. Sie zeigte uns die Richtung, in die 
das Leben gehen sollte, und war wegweisend 
für mein späteres Leben.    <<

VERKÄUFERIN MONIKA 
FIEDLER denkt gern an 
ihre Oma
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Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Rudi Plastinin

Was eine Lebenslinie 
alles weiß 

Bereits als Kind gibt es Zeichen, 
die richtungsweisend fürs Leben 
sind. So kann man in den ersten 
Jahren bereits aus der linken 
Handfläche die Zukunft lesen oder 
sie erkennen. Da gibt es nämlich 
eine Lebenslinie, die führt einen 
von der Geburt bis zum Ende des 
Lebens. Natürlich gilt das nur für 
die, die daran glauben. Ich zum 
Beispiel wollte vor vielen Jahren 
wissen, wohin mich diese Lebensli-
nie weisen wird. Sie sagte mir, dass 
ich bald einen Unfall haben werde. 
„So ein Blödsinn!“, dachte ich 
mir, ich weiß noch, es war an einem 
schönen Sommerabend. Mein Nachbar 
und ich beschlossen, uns eine Gaudi 
zu machen, wie im Zirkus auf einer 
illegalen Rennstraße. Ich schlug 
meinem Nachbarn vor: „Du fährst mit 
dem Moped und ich mit dem Fahrrad. 
Ich halte mich am Gepäcksträger 
fest und du gibst ordentlich Gas! 
Das wird lustig!“ Es war herrlich, 
wie im Film. Dann krachte es und ich 
küsste mit dem Gesicht die Asphalt-
straße. Die Brille war auch kaputt 
und Glassplitter bohrten sich in 
mein Gesicht, Blut lief mir über 
die Wangen. Zum Arzt bin ich aber 
nicht gegangen. Sogar nach zwei 

Jahren kamen immer wieder kleine 
Glassplitter – die stammten noch 
aus meiner Brille – aus der linken 
Gesichtshälfte heraus, wie von 
selbst. Also stimmt es doch, dass 
eine Lebenslinie richtungsweisend 
sein kann.  <<

RUDI PLASTININ hat 
immer viele Ideen

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Andrea Hoschek

Für ein natürliches Leben
Bewundernswert und richtungsweisend ist, 
wenn Menschen, trotz stressigem Alltag und 
Konsum-Überfluss, noch dabeibleiben beim 
Wahrnehmen der Natur vor der Haustüre. Die 
Natur, mit ihren vielfältigen Lebensformen, 
den verschiedenen Gerüchen und Aromen, 
lässt unsere Seele vibrieren. Ein Rosen-
stock und viel mehr auch die ewig wirkenden 
Kräuter, die darunter wachsen, erfreuen den 
Menschen mit Geruch und Heilkraft. Man muss 
es nur zulassen und schon sind die Alltags-
sorgen leichter. Durch unser eingleisiges, 
selbstbezogenes Denken haben wir verlernt, 
die Natur zu würdigen und zu erkennen, 
welches Geschenk es ist, an einem Melisse- 
strauch zu riechen. 

Ebenfalls richtungsweisend: Forscher unter-
suchten zehn Jahre lang die Über-Hundertjäh-
rigen, die vor allem auf einer japanischen 
Inselgruppe leben. Das Ergebnis: Die Senio-
ren dort haben gute Adern, sind geistig fit, 
beweglich und haben Freude am Leben. Ihre 
Lebensweise: Sie haben vielfältige Interes-
sen, viel Bewegung und eine Ernährung die 
salz-, fett- und zuckerarm ist. 

Ja, unsere Gesundheit hat mit unserer Nah-
rung zu tun, besonders mit ihrer natürlichen 
Beschaffenheit und der Qualität. Darum finde 
ich es kühn, dass manche Leute künstliche 
Stoffe heute schon als neue Ernährungsidee 
deklarieren ... Wenn wir darauf hoffen, dass 
wir mit unseren Genen auch so alt werden 
wie die Japaner, dann sollten wir, glaube 
ich, weniger verpackte, vorverarbeitete und 
konservierte Lebensmittel essen. Den echten 
Powerkick – auch fürs Gehirn – bekommen wir 
am wahrscheinlichsten von Nüssen, die frisch 
vom Strauch gepflückt werden. Natürliche 
Fettsäuren sind extrem wichtig für unsere 
Zellen. Sie ermöglichen, dass die Energie 
von der Zellhülle zum Kern fließen kann. 
Ohne natürliche Öle wird der harmonische 
Stoffwechsel gestört.

Und richtungsweisend finde ich auch die 
Geschichte eines Vaters, der wegen der 
Allergien und Konzentrationsstörungen 
seiner Tochter die Ernährung ganz auf Bio 
und Natur umgestellt hat. Er kündigte seinen 
Job, vertiefte sich in Naturnahrung. Er 
förderte den Handel mit Fair-Trade-Produkten 
und leistete Aufklärungsarbeit. Warum zum 
Beispiel der Kokosblütenzucker besser als 
der mineralstoffarme Industriezucker ist – 
der Kokosnektar wird von Hand geerntet und 
schonend verarbeitet, dadurch gehen keine 
wertvollen Substanzen verloren. 
 
Seine Tochter ist wieder gesund geworden 
durch die Kraft, die in der Natur steckt. 
Diese heilsame Rückkehr zur Natur wünsche 
ich allen, die Sehnsucht haben nach einem 
gesunden Empfinden im Leben!  <<

ANDREA HOSCHEK ist 
eine Botschafterin der 
Erde

Andrea Hoschek erntet den 
roten Paprika, der auch im 
Winter auf ihrem Fenster-
brett wächst. 

Fo
to

: A
nd

re
a 

H
os

ch
ek



[SCHREIBWERKSTATT] [SCHREIBWERKSTATT]20 21

APROPOS · Nr. 187 · März 2019 APROPOS · Nr. 187 · März 2019

Die Schreibwerkstatt  
bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur 
am Rande wahrgenommen 
werden.

Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor  
Georg Aigner

Positives 
Denken  
Nach etlichen Jahren auf der Straße in 
Salzburg kam ich 1999 mit dem Gesetz in 
Konflikt. Wir machten zu dritt einen 
Raubüberfall und ich bekam sieben 
Jahre Gefängnis. Nach einigen Monaten 
im Gefängnis hier in Salzburg hieß es 
vom Ministerium, dass ich diese Strafe 
in der Grazer Karlau absitzen muss. 
Ich hatte dort eine Arbeit als Metzger, 
da ich im Pinzgau schon als Metzger 
gearbeitet hatte. Wir waren zu viert 
in einer Zelle und ich verstand mich 
mit allen. Tagsüber war ich als Metzger 
tätig und nachts war ich in der Zelle, so 
vergingen die Tage. Ich hatte insgeheim 
auf den Richter, auf die Justizwache 
und vor allem auf die Kollegen, die 
mit mir den Raub gemacht hatten, einen 
Hass. Die ersten zwei Jahre dachte ich 
oft daran, dass ich mich an meinen zwei 
Kollegen, wenn ich sie nach der Haft 
erwischen sollte, rächen würde. Aber 
nach zwei Jahren fing ich an anders zu 
denken. Ich sagte mir selbst: Ich gehe 
in eine andere Richtung! Nach meiner 
Haftentlassung heiratete ich und fing 
bei der Salzburger Straßenzeitung als 
Verkäufer an. Das ist jetzt zwölf Jahre 
her und ich kam nie wieder mit dem Gesetz 
in Konflikt. Ich denke mir, ich habe die 
richtige Richtung eingeschlagen und das 
ist viel Wert.    <<

GEORG AIGNER freut 
sich schon sehr auf den 
Frühlingsbeginn

Verkäuferin und Schreibwerk-
statt-Autorin Evelyne Aigner

Umdenken
Vor einigen Jahren war es so, dass 
ich auf alle anderen schaute und 
nicht auf mich. Das nutzten auch 
einige aus. Sie wussten, dass ich 
eine gute Seele bin. Ich dachte oft 
nach, wie ich das ändern könnte, 
und kam zu dem Schluss, dass ich 
zuerst einmal auf meinen Mann und 
mich selbst schauen möchte. Deshalb 
machen wir jetzt auch viel gemein-
sam und unternehmen Dinge und gehen 
viel in die Natur, wenn das Wetter 
es zulässt. Das Wichtigste ist nun 
für mich, dass ich mich bei dem, 
was ich mache, wohlfühle und es 
auch genießen kann. Ich konnte mir 
das früher nicht so vorstellen, zu 
leben und sich auch etwas zu gönnen. 
Ich bin auch stolz auf mich, dass 
ich diese Änderung gemacht habe, 
denn so kann ich unser gemeinsames 
Leben mehr genießen. Das ist auch 
für die Seele wichtig und das eigene 
Selbstbewusstsein.    <<

EVELYNE AIGNER freut 
sich im März aufs Moped-
fahren 

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Luise Slamanig

Von Kärnten nach 
Vorarlberg
Das war damals schon richtungsweisend 
für mich, als ich mit 19 Jahren über das 
Arbeitsamt eine Stelle fand als Näherin 
in Vorarlberg. Ich war damals in Kärnten 
zu Hause. Mein Bruder brachte mich zum 
Zug und dann ging es von Klagenfurt nach 
Bregenz. Im Zug dachte ich, wie wird das 
wohl sein, die neue Arbeit und die neuen 
Arbeitskolleginnen? Ich war dann dort 
in einem Personalhaus untergebracht, wo 
fast nur Kärntnerinnen wohnten. Das war 
schon eine Umstellung: Auf einmal musst 
du schauen, dass du den Alltag alleine 
schaffst. Davor hatte ich ja noch zu 
Hause gewohnt. Und auch die fremde Umge-
bung, das war alles nicht so einfach. 
Dazu kam, die Arbeit war zu  

anstrengend für mich. Ich schaffte das 
Akkordarbeiten nicht. Ich schaute mich 
dann nach einer neuen Arbeit um, bei 
der es nicht so streng herging. Für zwei 
Jahre putzte ich. Dann machte ich eine 
Umschulung auf Metallfacharbeiterin und 
arbeitete in einem Familienbetrieb. Zu 
der Zeit lernte ich auch meinen späteren 
Lebensgefährten kennen; auch das hat 
die Richtung, in die mein Leben ging, 
beeinflusst. 
Später bin ich dann obdachlos geworden. 
Da lebte ich auch noch in Vorarlberg. 
Das war keine angenehme Zeit. 
So war das Fortgehen von Zuhause und das 
Leben in Vorarlberg sehr prägend für 
mich.    <<

LUISE SLAMANIG 
ist herumgekommen im 
Leben

FALSCHE 
APROPOS-
VERKÄUFER*INNEN
In letzter Zeit nutzen immer mehr Menschen ohne 
Verkaufsausweis die Salzburger Straßenzeitung zum 
Betteln oder verkaufen sie aufdringlich. Einige bieten 
Apropos zudem nur scheinbar zum Kauf an. Auch 
wenn Verkäufer ohne Ausweis aus einer Notlage heraus 
handeln, bringen sie die registrierten Apropos-Verkäu-
ferinnen und -Verkäufer dadurch in Schwierigkeiten.  
Achten Sie daher bitte immer auf den Ausweis. 
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von Ines Schütz

Märchen oder Geschichten über 
die Natur. Sie hat dabei ihre drei 
Enkelkinder (13, 10 und 5 Jahre 
alt) im Hinterkopf, denen sie, 
wie sie erzählt, immer mit großer 
Begeisterung vorgelesen hat.

Derzeit bezieht Hanna S. Reha-
Geld und arbeitet Teilzeit im 
psychosozialen Bereich. Im Peer 
Center betreut sie Menschen im 
Rahmen von Gesprächsgruppen, 
beim gemeinsamen Frühstück 
oder Malen. Auch Hanna S. malt 
gern, besonders Aquarelle. Ihren 
Tag hat sie gut strukturiert und 
jetzt auch, im Gegensatz zu ihrer 
Zeit als Alleinerzieherin mit 
einer Arbeit als Pflegehelferin 
und später Bürokauffrau, Zeit 
für sich selbst. Zeit zum Lesen 
und Schreiben, zum Malen und 
dafür, sich mit Freundinnen und 
Freunden zu treffen. Schade 
findet sie, dass derzeit ein Hund 
schlecht in ihr Leben passt. Zwei 
Hunde hatte sie, war eine be-
geisterte Hundehalterin und hat 
auch immer wieder von Hunden 
geschrieben (ein paar Seiten eines 
Hundebuchs für Anfänger sind 
noch in ihrem PC gespeichert). 

Auf meine Frage, was Hanna S. gern von sich 
selbst erzählen würde, überlegt sie eine Weile, 
dann fallen ihr ihre Reisen ein. „Da habe 
ich mich immer sehr frei gefühlt“, sagt sie, 
„beim Trampen oder Interrail-Reisen, ohne 
ein Hotel zu buchen, einfach wild drauflos, 
das hat mir am besten gefallen.“ Unterwegs 

war sie teilweise allein, teilweise mit Freunden 
oder Freundinnen, in Ägypten, Griechenland, 
Portugal oder Spanien (in früheren Jahren, 
wie sie betont). „Bei unvorbereiteten Reisen 
war es spannend, sich überraschen zu lassen. 
Ich habe nur positive Erfahrungen gemacht, 
die Menschen waren immer sehr offen, weil 
ich auch offen ihnen gegenüber war.“ Auf 

meine Frage, wie sie die 
Österreicher in puncto 
Offenheit einschätzt, 
folgt ein Lachen, eines, 
das ansteckt. 
Gerne würde Hanna S. 
Alaska bereisen, weil sie 
das Andere, das Kalte 
interessiert, wie sie sagt, 
oder auch Indien und 
Afrika. „Hätte ich die fi-
nanziellen Mittel, würde 
ich herumtuckern in der 
Weltgeschichte.“ Viel-
leicht geht es aber auch 
nach Waidhofen an der 
Ybbs, von dort ist Hanna 
S. mit zehn Jahren nach 
Salzburg gekommen. 
„Das ist eine sehr schöne 
Stadt, ich war schon lan-
ge nicht mehr dort und 
diese Reise könnte ich 
mir auch leisten“, lacht 
Hanna. 

„Man kann ja zum Glück 
auch im Kopf reisen“, 
sage ich, in Anspielung 
auf Hannas Lese- und 
Schreibbegeisterung. „Ja“, 
sagt sie, „das ist auch 

etwas, was ich tue.“ Davon bin ich nach 
unserem Gespräch restlos überzeugt.    <<

REISEN IM    KOPF
Intendantin Ines Schütz trifft 
Schreibwerkstatt-Autorin Hanna S.

Mein Gesprächstermin mit Hanna S. 
ist für einen Montagnachmittag im 
Jänner vereinbart, im Vorfeld bin 

ich ein wenig „gebrieft“ worden: Lieblingsmusik 
Goa Trance, Lieblingsautor John Grisham. „Goa 
Trance höre ich schon seit längerem sehr gern“, 
erzählt mir Hanna S. auf meine Einstiegsfrage, 
„weil sie beruhigt, entspannt. Die Musik kann 
im Hintergrund laufen und ich tanze auch gern 
dazu.“ An John Grisham mag sie, dass er über 
„Verwicklungen“ schreibt, „über Hintergründe 
und Machenschaften bei Banken“, „im wirklichen 
Leben könnte das auch so ablaufen oder läuft so 
ab“, ist Hanna S. überzeugt. Außerdem findet sie 
es spannend, beim Lesen „mitzufiebern“, zu ver-
suchen, den Tätern auf die Schliche zu kommen. 
Auf ihre frühen Leseerfahrungen angesprochen, 
erzählt Hanna S. von ihrem Onkel, der ihr, wenn er 
zu Besuch war, am Abend immer eine Gute-Nacht-
Geschichte vorgelesen hat. Weil er aber so selten 
da war, hat sie sich beeilt, selbst lesen zu lernen und 
ist zu einer „unheimlichen Leseratte“ geworden, 
vor der die Bücherei nicht mehr sicher war. 

Genauso wie das Lesen ist auch das Schreiben 
schon lange nicht mehr aus Hannas Leben weg-
zudenken. Als wir uns treffen, kommt sie gerade 
von der Apropos-Schreibwerkstatt. Dort gefällt 
Hanna S. der Austausch mit anderen, dass vorge-
lesen wird, man gute Ratschläge bekommt. Über 
das Schreiben ist sie auch zu Apropos gekommen: 
Eine Bekannte, die von ihrer Schreibleidenschaft 
wusste, hat ihr davon erzählt. Hanna S. hat sich 
dann bei Michaela Gründler vorgestellt, ihre ersten 
Texte per Mail geschickt, seit 2007 ist sie nun fixer 
Bestandteil, wie sie erzählt. Am liebsten schreibt 
sie über Menschen, denen sie auch immer wieder 
eigene Erfahrungen mitgibt, über Alleinerziehen-
de oder sozial Benachteiligte. Hanna S. hat ihre 
Tochter allein großgezogen, die ist im Moment 
ebenfalls Alleinerzieherin. Die Erfahrungen, die 
Hanna S. in dieser Lebensphase gemacht hat, 
waren oft keine guten: „Erziehung und Arbeit 
unter einen Hut zu bringen, war irrsinnig stres-
sig. Ich hatte kaum Zeit für mich selbst, und es 
war verletzend, so von oben herab behandelt zu 
werden, zum Beispiel in der Schule.“ In ihren 

Texten stellt sie deswegen oft Allein-
erziehende ins Zentrum, „weil andere 
Leute oft nicht wissen, womit man da 
zu kämpfen hat“ und weil sie sich einen 
respektvolleren Umgang mit Alleiner-
ziehenden wünscht, ein Umdenken in 
der Gesellschaft, „dass Alleinerzieher 
unheimlich viel leisten. Man sollte 
nicht auf sie hinunterschauen, sondern 
sie eine Treppe höherstellen.“

In der Apropos-Schreibwerkstatt 
werden Themen vorgegeben, das 
findet Hanna S. für ihr Schreiben 
sehr inspirierend. „Ich fange einfach 
einmal mit etwas am Computer an, 
dann kommt das nach der Reihe“, die 
Ideen gehen ihr nicht so schnell aus. 
„Richtungsweisend“ heißt das aktuelle 
Thema, einen Text gibt es noch nicht, 
aber erste Überlegungen: „Durch eine 
Krankheit ändert sich die Richtung im 
Leben, ändert sich vieles.“ 

Hanna S. weiß genau, wovon sie 
spricht. Bei einem Unfall wurde sie als 
Beifahrerin in einen Sattelschlepper 

hineingequetscht. Ein Hubschrauber flog sie ins 
Krankenhaus, mehrere Wochen im Koma auf der 
Intensivstation folgten, Diagnose: Schädel-Hirn-
Trauma. Was ihr in dieser Zeit geholfen habe, 
möchte ich wissen. „Meine Tochter, sie hat mir die 
Kraft gegeben, dass ich wieder zurückkomme. Sie 
hat mit mir Memory gespielt und mir geholfen, 
meine Merkfähigkeit wieder zu trainieren, sie war 
da noch sehr klein.“ Der Unfall beschäftig Hanna 
S. noch heute, weil sie mit den gesundheitlichen 
Nachwirkungen leben muss, „weil die einfach da 
sind. Der Unfall selbst ist passiert und das war’s.

Auch in schweren Zeiten hilft Hanna S. das 
Schreiben, immer wieder in Form eines Tagebuchs: 
„Wenn mir was zu steil wird, schreibe ich es auf. 
Am nächsten Tag schaue ich es mir an, dann kann 
ich es anders sehen, anders reflektieren.“ Literarisch 
fühlt sie sich vor allem bei der Kurzgeschichte 
zuhause. Schon öfter gab es den Wunsch, ein Buch 
zu schreiben, ein paarmal hat sie auch damit begon-
nen. Vielleicht auch Kurzgeschichten für Kinder, 

Die Rauriser Literaturtage finden 
vom 27. bis 31. März 2019 statt. 
Mehr dazu auf S. 24.
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NAME Ines Schütz
IST begeisterte Leserin
ARBEITET als AHS-Lehrerin und 
Literaturvermittlerin (gemeinsam mit 
Manfred Mittermayer Intendantin der 
Rauriser Literaturtage)
LEBT mit ihrer Familie in Salzburg
STEHT sehr gern in der Klasse, manch-
mal sitzt sie dort auch, am liebsten 
unterrichtet sie dabei

NAME Hanna S. 
IST interessiert an allem

LEBT gerne
STEHT mit beiden Beinen

im Leben 

Diese Serie entsteht in 
Kooperation mit dem 
Literaturhaus Salzburg. TI

CK
ER

Hanna S. und Ines Schütz trafen sich für 
ihren Austausch im Hotel Auersperg.
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VERSCHIEDENE ARTEN VON FLUCHT
Ein Mann schläft auf einer Zugfahrt durch 
Deutschland ein. Als er aufwacht, lehnt ein Mäd-
chen an ihm. Obwohl es kaum spricht, ist bald 
klar, dass dieses vom Balkan geflüchtete Kind ihm 
zugelaufen ist. Er nimmt Jara in seiner Wohnung 
auf, wo sie die Zeit vor allem zeichnend verbringt 
und sich aus innerer Notwendigkeit ihre eigene 

unzugängliche Welt erschafft. 
Verglichen damit nimmt sich das bisherige Tun des Erzählers dümm-
lich aus. Jahrzehnte hatte er als Motivationscoach verbracht. „Stärken 
stärken, Schwächen schwächen“ war sein Mantra, das er auf hunderten 
Seminaren zum Besten gab. Seine Bücher, voll mit Allerweltssprüchen 
wie diesen, verkauften sich wie nur was. Im Rentenalter aber wird ihm 
klar, sein eigenes Leben nie gelebt zu haben. In diesem Zustand von 
Leere, auf dieser Suche nach Sinn trifft er auf das vorüberziehende 
Mädchen, das zwar nichts hat, dessen Geheimnis und Mut ihn jedoch 
faszinieren.  
Vorübergehende. Michael Krüger. Haymon Verlag 2018. 19,90 Euro

VON SCHLAFLOSIGKEIT BIS HEXENSCHUSS

Wohl denen, die sich in der Obhut einer guten Haus-
ärztin oder eines guten Hausarztes befinden. Mit dem 
Buch „Gute Genesung“ der Salzburger Ganzheitsme-
dizinerin Astrid Marschall holt man sich eine kompe-
tente und liebevolle Beratung gleichermaßen direkt in 
die eigenen vier Wände. Die mittlerweile pensionierte 

Ärztin stellt nicht nur die gängigsten Krankheitsbilder wie Erkältung, Kopf-
schmerzen, Rückenschmerzen, Schlaflosigkeit oder Kreislaufprobleme vor, 
sondern bietet gemeinsam mit der Ernährungswissenschafterin und Yoga-
lehrerin Julia Rakus einen ganzheitlichen Behandlungsplan an. So finden 
sich nicht nur bewährte Hausmittel wie Wickel in jedem Kapitel, sondern 
auch Kräuter, hilfreiche Akupunktur-Punkte für eine Selbstmassage, Ernäh-
rungstipps und therapeutische Yogaübungen. Im Anhang gibt Dr. Marschall 
Empfehlungen für Erste Hilfe, Reiseapotheken sowie für Bücher, die beim 
Gesundwerden unterstützen. Ein Buch, das in keinem Haushalt fehlen darf. 
Gute Genesung. Tipps zum Gesundwerden & Gesundbleiben. Dr. Astrid Mar-
schall, Dr. Julia Rakus. Illustriert von Brigitte Marschall. Verlag tredition 
2018. 25,70 Euro

gelesen von Ulrike Matzer gelesen von Michaela Gründler

GEHÖRT & GELESEN

BÜCHER AUS DEM REGAL
von Christina Repolust

Ausgehend von einem aktuellen 
Roman suche ich im Bücherregal 
– meinem häuslichen und dem in 
öffentlichen Bibliotheken – nach 
Büchern, die einen thematischen 
Dialog mit ersterem haben. Ob da-
bei die Romane mich finden oder 
ich die Romane finde, sei einfach 
einmal dahingestellt.

Fo
to

: P
riv

at

LEBEN, DAS ZÄHLT, FRAUEN, 
DIE ERZÄHLEN
Leila Slimanis Roman „Dann schlaf auch du“ 
lässt ab dem ersten Satz keine Hoffnung zu. „Das 
Baby ist tot!“ Es ist nicht verunglückt, es wurde 
getötet, von jener Frau, der dessen Eltern Myriam 
und Paul ihr volles Vertrauen schenkten. Und 
die sie ausnutzten, ihr vorgaukelten, ein überaus 
geschätztes, nahezu unverzichtbares Familien-
mitglied zu sein. Myriam will wieder als Juristin 
arbeiten, Paul ist als Musikproduzent häufig weg, 
er fühlt sich doch recht wenig für die Betreuung 
seiner Kinder zuständig. Und da betritt Louise 
die Szene: freundlich, besorgt, fürsorglich, die 
Lebensumstände und -wünsche der jungen Frau 
vollauf verstehend. Tag um Tag erobert die nun fest 
angestellte Nanny die Wohnung des erfolgreichen 
wie ehrgeizigen Paares und das volle Vertrauen der 

Kinder, sie kocht, wäscht, bügelt und verwöhnt 
die Gäste ihrer Arbeitgeber. Dass sie selbst sehr 
wenig über Louise wissen, stört sie zunächst 
nicht, kleinere Machtkämpfe werden zugunsten 
dieser Perle nicht weiter ausgefochten, Louises 
Stimmungsschwankungen nehmen drastisch zu, 
niemand scheint sie aufhalten zu können. Die 
Autorin verstörte mit diesem Roman, für den sie 
zahlreiche Preise erhielt: Adam und Mila, zwei 
kleine Kinder, werden in einem gepflegten Pariser 
Haushalt im 10. Arrondissement von deren Nanny 
ermordet. Louise hat nie zur Gruppe der Nannys 
in den Parks gehört, sie hat sich stets verweigert, 
aus ihrem Leben zu erzählen. Rückzug ist ihre 
Sicherheit, Dienen ihre Form der Kommunika-
tion. Was sie denkt, während sie liebevoll mit den 
Kindern spielt, vorzüglich kocht und umsichtig 
den Haushalt führt, interessiert hier nicht. Leila 
Slimani erhielt als erste marokkanische Autorin für 
diesen Roman den begehrten wie renommierten 
Prix Goncourt. In ihrem aktuellen Buch ist sie 
die Zuhörerin: Sie lässt Frauen unterschiedlichen 
Alters und unterschiedlicher Milieus erzählen: Sie 
berichten von familiärer Gewalt, der Dominanz 
ihrer Brüder, der Tabuisierung von Sexualität und 
dem täglichen Versteckspiel. Sie erzählen von ih-
rem Doppelleben, ihren zwei Existenzen: Einmal 
brav, angepasst in ihren Herkunftsfamilien, dann 
neugierig, ausprobierend in ihren Freiräumen. 16 
Porträts entstehen im Gespräch, das sofort einen 
vertrauten Ton erreicht, Kindheitserinnerungen 
sowie Wut, Nachdenklichkeit und Hoffnung 

zur Sprache bringt. Manche Frauen arbeiten als 
Prostituierte und berichten von ihren Kunden, 
während andere ihre Zerrissenheit zwischen der 
Tradition und eigenen Lebensentwürfen thema-
tisieren: Ja, man soll Jungfrau sein, die jungen 
Männer sollten ihre Erfahrungen sammeln, man 
solle ein anständiges Mädchen sein und keines-
falls Schande über die Familie bringen. „Mir ist 
schnurz, wie die Leute leben, ich will nur nicht, 
das man mir etwas aufzwingt!“, formuliert Fedwa 
Misk, u. a. freie Redakteurin für marokkanische 
und ausländische Zeitungen, ihre Lebenshaltung. 
Allen 16 Gesprächen gemeinsam ist, dass sie stark 
um die tägliche Heuchelei kreisen, die alle Frauen, 
jede auf ihre Weise, hinter sich lassen wollen.
Dann schlaf auch du. Leila Slimani. btb 2016. 
10,30 Euro
Sex und Lügen. Gespräche mit Frauen aus der
islamischen Welt. Leila Slimani. btb 2018. 
12,40 Euro

Das Kino Salzburger Filmkulturzentrum

LATEINAMERIKA FILMFESTIVAL  

Vom 20. bis 31. März 2019 rückt DAS KINO 
Salzburg wieder das zeitgenössische Filmschaf-
fen Lateinamerikas in den Mittelpunkt. Eröff-
net wird das Festival mit dem lebensbejahenden 
Biopic YULI. Es erzählt vor dem Hintergrund 
der bewegten Geschichte Kubas die unglaubli-
che Karriere und berührende Familiengeschich-
te des weltberühmten Balletttänzers und Cho-
reografen Carlos Acosta. Insgesamt werden an 
zehn Tagen 30 Spiel- und Dokumentarfilme aus 
13 Länder zu sehen sein, wobei es heuer, mit elf 
Filmen, einen Mexikoschwerpunkt gibt.   

  www.daskino.at
     Karten: 0662 / 87310015

Rauriser Literaturtage

AUF.BRÜCHE
So lautet das Motto der diesjährigen 49. 
Rauriser Literaturtage. Aufbrechen aus 
Gewohntem. Vielleicht auch dauerhaft 
den Ort und die Gemeinschaft verlassen, 
in der man lebt. Es ist einerseits leichter 
geworden, Gewohntes hinter sich zu 
lassen, aber zugleich ist unsere Existenz 
auch ungewisser geworden. Und wir erle-
ben zunehmend, wie Menschen, oft nicht 
freiwillig, aufbrechen und keine neue 
Heimat mehr finden können. Dazu lesen 
und diskutieren AutorInnen aus Öster-
reich und Europa vom 27. bis 31. März 
2019 in Rauris.

  www.rauriser-literaturtage.at
	 Kontakt: 06544 / 20022

Toihaus Theater Salzburg 

BIM BAM

BIM BAM ist bunt, vielfältig und ein 
Ort der Begegnung. Unter diesem Motto 
steht das Theaterfestival BIM BAM für 
Klein(st)kinder vom 9. bis 31. März 2019. 
Im Toihaus Salzburg, aber auch in vielen 
anderen Spielstätten, von Salzburg bis 
Oberösterreich, werden Stücke für Kinder 
und Erwachsene gezeigt, in denen sich 
Musik, Tanz, Bewegung und Sprache zu 
poetischen Bildern verdichten. Eröffnet 
wird das Festival mit dem Stück BLIS-
KO, ein interaktives Theater für Babys 
und ihre Eltern über Nähe und die Magie 
der Geborgenheit. 

  www.toihaus.at
	     Karten: 0662 / 874439

Theater Ecce

BERGHOF 
Im Stück „Berghof“ treffen Figuren aus un-
terschiedlichsten Gesellschaftsschichten in 
einer fiktiven Reha-Anstalt aufeinander und 
geben Einblicke in ihr Seelenleben. Die As-
pekte Gesundheitssystem, gläserner Mensch 
sowie die sozialen und zwischenmenschlichen 
Zusammenstöße werden in bewährt schräger 
Weise mit einem inklusiven Ensemble auf die 
Bühne gebracht. Die Spielenden sind dabei 
Teilnehmer*innen der VOLXtheaterwerkstät-
ten Salzburg und Saalfelden. Zu sehen vom 2. 
bis 10. April 2019 immer um 19.30 Uhr in der 
ARGEkultur.

  www.argekultur.at
     Kontakt: 0662 / 848784

Salzburger Kunstverein

DUNKLE ZEITEN

Die Ausstellung DARK AGES 
2020 von Alona Rodeh ist die erste 
Einzelausstellung der Künstlerin in 
Österreich. Mit ihrer Kunst, die sich 
mit Licht und Dunkelheit beschäf-
tigt, bezieht sie sich auf eine drohen-
de schon erkennbare Zukunft. Die 
Arbeiten in der Schau stützen sich 
auf Forschungen über den kul-

 
turellen Gebrauch von Licht sowie 
aktuelle Beleuchtungstechnologie. 
Die Ausstellung im Künstlerhaus 
ist immer Dienstag bis Sonntag von 
12 bis 19 Uhr bei freiem Eintritt zu 
sehen. Sie läuft noch bis 31. März 
2019.

  www.salzburger-kunstverein.at
	 Infos: 0662 / 84 22 94-15
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KULTURTIPPS 
von Verena Siller-Ramsl

Hotline: 0699 / 17071914
 www.kunsthunger-sbg.at
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Neue Frisur? Ja, mal anders geschnitten, gefällt mir ganz gut. 
Und danke für den Gutschein, ist wirklich ein tolles An-
gebot! Kein Problem, der Dank geht ohnehin in Richtung 

des Friseurs, ich richte es gerne aus. Dem Friseur. Der uns kontaktiert 
und eingeladen hat. Zu einem Gespräch. Er habe von unserem neuen 
Haus für Wohnungslose gehört. Er wolle gerne unseren Bewohnern 
die Haare schneiden. Weil er ja gleich ums Eck seinen Laden hat. 
Und er auch was beitragen will. Was er eben kann. Und das ist Haare 
schneiden. Und bitte nur kein Aufsehen, ganz unkompliziert, ohne 
Öffentlichkeit und so.
 
Also ganz anders als die Barber Angels, die seit kurzer Zeit auch 
durch Salzburg touren. Die das Gleiche tun, Wohnungslosen Haare 
und Bärte schneiden, nur anders halt. Ehrenamtlich zwar. Aber als 
internationale Organisation. Als geschützte Marke. Mit eigener 
Ausbildung. Mit Funktionen. Trainer und Apostel, Zenturionen und 
Präsidenten sogar. Mit einer Spendenmaschinerie im Hintergrund. 
Mit einem PR-Konzept. Mit schwarzer (Leder-)Kleidung als Marke. 
Und natürlich mit Presse- und PR-Begleitung, einem Newsroom. Sie 
tun also das Gleiche. Nur anders. Und dieses Andere irritiert mich. Seit 
ich die Aktion das erste Mal gesehen habe. Im Fernsehen natürlich. 
Dieser Medienhype, die Interviews, die inhaltsschwangeren Worthülsen. 
Man wolle den Menschen wieder ihr Selbstvertrauen zurückgeben. 
Die selbstlose Hilfe als publicitywirksamer Event? Kommt da die 
nächste Tafel-Welle auf uns zu? Soll alles sein. Besser selbsternannte 
Engel in Lederkluft als gar keine Hilfe.
 
Mir ist aber unser Friseur ums Eck deutlich lieber. Weil diese Form der 
Hilfe dem sehr nahekommt, was ich unter Inklusion, unter Nächsten-
Hilfe verstehe. In dem Viertel zum Friseur gehen, in dem ich wohne. 
Dem Nachbarn die Gelegenheit geben, sich die Haare zu schneiden, 
weil es finanziell aktuell nicht möglich ist. Keine TV-Kameras, die die 
Aktion begleiten. Keine Interviews geben müssen, weil es ja um etwas 
Normales geht, Haare schneiden nämlich. Weil man den Menschen 
nicht mit einer neuen Frisur Würde zurückgibt, sondern durch An-
erkennung und Teilhabe, durch ein Öffnen der Türen dort, wo man 
gemeinsam lebt. Weil aus der Armutsbekämpfung keine Show gemacht 
wird. Man lebt ohnehin zu sehr neben-, und zu wenig miteinander 
im noblen Viertel. Soziales Engagement, unprätentiös, in den Alltag 
integriert, ohne großen Aufwand – aber bestens getrimmt.    <<

BESTENS 
GETRIMMT

Gehört.Geschrieben!

Kommentar von Robert Buggler 

zusammengestellt von Christine Gnahn
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Seine eigene Leibspeise zu kochen ist etwas 
Schönes – wenn es schon beim Zubereiten nach 
dem Lieblingsessen duftet und man es schließlich 
dampfend auf Tellern serviert, offenbart sich die 
reine Lebenslust. Großen Spaß am Kochen haben 
auch viele unserer Verkäuferinnen und Verkäufer. 
In dieser Serie verraten sie nicht nur ihr liebstes 
Gericht, sondern auch das Rezept dafür.

Zutaten für vier Personen:

Spätzleteig:
1 kg Mehl, doppelgriffig
8 Eier und 2 Dotter
ca. 0,4 l Wasser
Salz

Käse:
200 g saurer Käse
200 g Tilsiter
200 g Bergkäse

200 g Butter
2 Zwiebeln

Zubereitung:
1. Alle Zutaten für den Teig rühren. 
2.	Den Teig durch einen „Spätzler“ drü-

cken und ins kochende Wasser fallen 
lassen. 

3.	Die Spätzle kurz aufkochen lassen, 
dann im Sieb abtropfen, in ein Ge-
schirr geben und abwechslungsweise 
mit Käsemischung und Spätzle auffül-
len.

4.	Butter zergehen lassen und die Zwie-
beln unter ständigem Rühren goldgelb 
anrösten.

5.	Zum Schluss die heißen Zwiebeln über 
die Spätzle geben.

Sie sind in jeder Küche zu finden. 
Kein Wunder, denn Zwiebeln lassen 
sich für eine ganze Reihe an Gerich-
ten verwenden. Nicht nur duften sie 
köstlich, wenn man sie frisch anbrät 
– sie sind auch gesund. Zwiebeln 
enthalten ein hohes Maß an Kalium, 
Vitamin B und Vitamin C. Während 
Kalium für die allgemeine Funktions-
fähigkeit der Zellen entscheidend ist, 
unterstützt Vitamin B u. a. bei der 
Blutbildung und bei der Regulierung 
des Stoffwechsels. Vitamin C wieder-
um ist – neben anderen Funktionen – 
notwendig für das Immun- sowie das 
Nervensystem. 

KÄSKNÖPFLE

Kurt Mayer: „Ich koche seit meinem 20. Le-
bensjahr viel und gerne. Gerade die Käseknöpfle 
habe ich als gebürtiger Vorarlberger natürlich schon 
früh gelernt. Ich kann mich noch gut erinnern, dass 

        ich sie in meiner damaligen Wohnmöglichkeit in 
 München für eine Freundin gekocht habe. Wenn 
ich mich in die Küche stelle, dann mit Liebe. 
Besonders die Abwechslung beim Kochen macht 
mir großen Spaß – und natürlich, dass es am Ende 
genau so schmeckt, wie ich mir das gewünscht 
habe. Auch mit meiner Partnerin koche ich gerne 
zusammen. Sie will dann allerdings nicht, dass ich 
ihr hineinrede. Irgendwie verständlich.“
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Diesmal verrät Ihnen Kurt Mayer 
das Rezept für seine heißgeliebten 
Käsknöpfle.
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Wenn ich die Straßenzeitung „Apropos“ 
mit nur einem Wort beschreiben müss-
te, wäre das Wort SINNSTIFTEND. 

Sie greift Themen auf, die zum Nachdenken anregen. 
Sie ist ein Sprachrohr für diejenigen, denen meist 
niemand zuhören will. Sie hilft Menschen, die in 
Schwierigkeiten stecken, in ein geordnetes Leben 
zurückzufinden. Das finde ich großartig.
In unserer Gesellschaft gibt es so viele Jobs, die ab-
soluter Blödsinn sind und dennoch hoch anerkannt 
und super bezahlt werden. Eigentlich sollte es anders 
laufen. Der Lohn für eine Arbeit sollte sich danach 
richten, wie viel Sinn diese Arbeit für die gesamte 
Gesellschaft hat. Ob sie unser aller Leben reicher 
und besser macht. So wie das Lesen von „Apropos“. 
Apropos, viele Leute in meinem Umfeld haben – wie 
auch ich – einen Stammverkäufer oder eine Stamm-
verkäuferin. „Meiner“ stand täglich beim Billa gleich 
die Straße runter. Er hatte immer ein Lächeln auf den 
Lippen. Seit ein paar Wochen ist er verschwunden 
und ich frage mich, wo er jetzt ist …    <<

NAME Charlotte Kraus 
IST verantwortlich für Kommu-
nikation & Medien im Haus der 
Natur
FREUT SICH über gute Musik
ÄRGERT SICH über Rücksichts-
losigkeit und Egoismus
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UM DIE ECKE GEDACHT 	

Februar-Rätsel-Lösung
Waagrecht
1 Sanftmuetigen  9 Hin  10 El  12 Heide  13 Euphobie  
16 Marke  17 Made  18 Delta  19 Katheder (aus: KATE 
und HERD)  20 ase / Esa (N-ase)  21 Nesseln  23 Nar-
ren  25 Ran  (K-ran)  26 regef / Feger  27 Taefeln (aus: 
ELEFANT)  29 Ehe  31 Leu  33 Unecht  35 Thalium 
(eigtl: Thallium)  37 Dee (Dee Bridgewater)  38 lla / All  
40 Eitle  41 Jaehzorn  42 Neo (Bor-neo)

Senkrecht
1 Schadenfreude  2 Neidlosigkeit  3 Thema verfehlen  4 
Mi (Do-Re-Mi-Fa-So)  5 Unerkannte  6 Tapetenwechsel  
7 Geometrie  8 Neide  11 Leeren  14 (L-)Ukas  15 Bad 
(Edgar Degas: Nach dem Bad)  22 La  24 Erneuern  28 
lli / Ill  30 HTL  32 UM (Ulrike Meinhof)  34 Neid  36 
Lazy  39 Ajo©
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NAME Klaudia Gründl 
de Keijzer  
FREUT SICH auf das 
EAT & MEET-Festival 
ÄRGERT SICH über 
Drängler auf der Autobahn
WÜNSCHT SICH 
manchmal mehr Geduld
zu haben   

ST
EC

KB
RI

EF

Senkrecht

1 An der leidet, wer sich vor Freitagen fürchtet.
2 Bester Freund von Harry.
3 „Wer ... zum Mittagsbrot hat, bekommt Verachtung zum Abendbrot.“ (Benjamin 

Franklin)
4 Die ehemalige First Lady ist auch in Frankreich verortet.
5 Vormals in der Waschmittelwerbung, jetzt Pendant zu Bitcoin.
6 Auf dem Fußballfeld 22 mal in unterschiedlicher Qualität treffsicher einsetzbar.
7 Vormals zitronenfärbiger Fluss in China, ebensolche Ebene.
8 Für sie ist man vor allem selbst verantwortlich und sind nachrangig Studio und 

Trainer zuständig.
9 In Kürze: Im Kreise von Lincoln und Trump an 26. Stelle.

10 Wichtigster Plan vom Goalie, dass er verhindere, dass der Gegner Tore ...
11 Oberste Nachrichtenpriorität, in tagesaktuellem Medium so zu sein.

22 Solche Dinge lässt Lichter in seiner Sendung für Bares eintauschen.
23 Wer wusste, dass der Kluge aus allem und von jedem lernt, der Normale aus 

seinen Erfahrungen und das der Dumme alles besser weiß?
25 Ist für München, was die Seine für Paris.
26 Das der Könige findet man bei Luxor, das der Ammeln in Marokko.
27 Eine von vielen Frauen Gottes.
30 Schussgewaltige Lautuntermalung.
32 Oftmals noch vor Teller und Besteck aufgetischt. (Ez.)
33 Eines für sich allein wollte Virginia Woolf.
34 Nobelmarke für Götterboten.
35 „Ruhe und Einsamkeit sind die ... Güter unserer Zeit.“ (Pablo Picasso) 
41 Lässt mehr oder weniger Tee, Mehl oder Nudeln durch.
42 Das Kreuz steht für Rettung und Hilfe.
45 Hat ein blendendes göttliches Verwandtschaftsverhältnis zu Eris und Nyx.
46 Eventuell könnte man das auch so abkürzen.
47 Eine bekannte Vorreiterin von Sexshops in Kürze.

Waagrecht

1 „... mit einem Toren ist wie die Umarmung eines Bären.“ (Iranisches Sprw.) (Mz.)
12 The King of Paris.
13 Steht affenartig ziemlich am Beginn im niederländischen Wörterbuch.
14 Wahnsinnig positiv oder wahnsinnig?
15 Gut bei Freundschaft und schlecht bei Sonneneinstrahlung.
16 Macht aus dem Geschenk vorsätzlich die da-capo-Forderung.
17 Macht aus den Experimenten das Wegjagen.
18 Kein Abfluss ohne ihn.
19 Tätigkeit des Stahlarbeiters in der Voest, vom Maitre in der Küche.

20 Macht aus dem Textbaustein vorsätzlich den Schuhteil.
21 Die 22 senkrecht Dinge haben ihren!
24 Die halten viel von Nächstenliebe, v.a. zu sich selbst.
28 Gefürchtet, ob im Meer oder bei der Kreditvergabe.
29 So wird er gern von seinen Enkeln benannt.
31 Die ist für uns 0662. (Mz.)
36 Macht aus der Pferdezähmung den Kochvorgang.
37 Das Pendant zum Flur in Franken.
38 Der aus dem Norden spielt eine gewichtige Rolle in der Brexit-Diskussion.
39 Schlagkräftiger Gegner von der Todeskralle BL.
40 Nicht unwesentlich für die verwirrte Gina Smart, wie viele Follower sie hat.
43 Zu ihr zu kommen oder sie zu bewahren, ist das Ziel von Stressgeplagten.
44 Was die Management Akademie in München und das Miami Art Museum in Kürze 

gemeinsam haben.
46 Gottseidank ist’s nach sieben Streichen nun mit der vorbei.

48 Typische Bauhaus-Form. Unerlässlich beim Glücksspiel.

49 Um die Sache ging es im alten Rom.
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IN DIE RICHTIGE 
RICHTUNG
Als Journalistin geht es mir ja so: 
Aus fast jeder Geschichte kann ich 
etwas für mich mitnehmen, jede*r 
Interviewpartner*in hat noch irgend-
einen Satz gesagt, der mehr als einmal 
in meinem Kopf wiedergehallt ist. 
Immer wieder nachgedacht habe ich auch über den Artikel, der 
sich mit dem Orientierungslaufen beschäftigt. Eine Grundaussage, 
die mein überaus freundlicher und kluger Interviewpartner Franz 
Nagele sprach, ist eine, die zu jedem Zeitpunkt zutrifft: Man kann 
nur sehen, wo man gerade ist – und sich davon ausgehend für 
den weiteren Weg entscheiden. Sich seiner eigenen Perspektive 
bewusst zu sein, ist wohl das, was einen Menschen mit Hoffnung 
von jenem ohne unterscheidet. Den Weg für ihre Kinder sehen 
die Rumän*innen, die wir im Zuge unserer Arbeit bei Apropos 
kennengelernt haben und kennenlernen, in der Bildung. Sie 
kämpfen dafür, dass ihre Kinder zur Schule und vielleicht sogar 
einmal auf eine Universität gehen können. Ich freue mich, das 
zu sehen. Denn es ist der Weg in die richtige Richtung.     <<

ES GIBT SIE 
IMMER NOCH
Was wir hier im Vertrieb und in der 
Redaktion täglich tun: Wir stellen 
sicher, dass unsere Verkäufer*innen 
jeden Monat ein gutes Produkt 
verkaufen können. Aber was noch 
wichtiger als unser Tun ist, das ist 
das Tun der Menschen, die unseren Verkäufer*innen jeden 
Monat dieses Produkt abkaufen, mit ihnen in Beziehung treten 
und sie unterstützen. Immer wieder bekommen wir Anrufe von 
Menschen, die ihren Verkäufer oder ihre Verkäuferin vermissen. 
Gerade letztens sagte mir ein Herr aus Salzburg. „Der nette 
Verkäufer stand dort immer beim Billa monatelang, und auf 
einmal war er weg. Er hatte so ein strahlendes Lächeln und wir 
wechselten immer ein paar Worte. Er gehört für mich hierher 
und ich wünsche ihm, dass er irgendwo gut untergekommen 
ist.“ Auch wenn wir nicht immer Auskunft über den Verbleib 
geben können und manchmal auch nur schlechte Nachrichten 
für die besorgten Fragenden haben, freuen uns solche Anrufe 
dennoch. Sie zeigen uns, dass viele Verkäufer*innen als Menschen 
wahrgenommen und geschätzt werden und in den Lebenswelten 
vieler Menschen hier in Salzburg verankert sind. Wir können, 
wie gesagt, nur einen kleinen Teil beitragen zum Wohl unserer 
Verkäufer, der größere Teil hängt von der Mit-Menschlichkeit 
da draußen ab, die es immer noch gibt.   <<

christine.gnahn@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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verena.siller-ramsl@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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Redaktion intern
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MEIN 
ERSTES 
MAL

Ich sah aus, wie bei einer Führung durch den 
Milchhof: langer, weißer Kittel, Plastiksa-
ckerl über die Schuhe gestülpt und etwas 

Duschhaubenartiges auf dem Kopf. Ich fühlte 
mich unbehaglich.

Dabei klopfte ich im siebten Himmel an: Mein 
erstes Kind sollte geboren werden und ich durfte 
als Vater dabei sein. Das war Anfang der 80er-
Jahre noch nicht selbstverständlich. Abgesehen 
davon, dass die Älteren im Familienclan den Kopf 
darüber schüttelten, strömte auch das Klinikper-
sonal nicht wirklich Herzenswärme aus: Für den 
betagten Frauenarzt und die Hebamme hatte man 
als Mann im Kreißsaal nichts verloren. Und das 
verhehlten sie auch nicht.

Besonders berührt hat mich diese Stimmung 
damals jedoch nicht. Zu sehr stand die Geburt 
unseres ersten Kindes im Mittelpunkt des Denkens 
und Fühlens. 

Den Tag der Niederkunft werde ich nie verges-
sen! Er hat mich erschüttert, zutiefst bewegt. Nicht 
dass ich in den Modus eines Männerschnupfens 
verfallen wäre. Es war schon klar, dass meine Frau 
das Kind zur Welt brachte und nicht ich und 
dass sie die Geburtsschmerzen zu ertragen hatte 
und nicht ich – aber ich habe nie sonst im Leben 
derart einschneidende Erlebnisse gehabt, wie bei 
den Geburten meiner Kinder. 
Die Geburt ist einer der entscheidenden Pole im 
menschlichen Dasein. Sie steht am Anfang. Der 
Tod am Ende. Beides ist einzigartig und unum-
stößlich. Dazu den geliebten Menschen in dieser 
Ausnahmesituation zu erleben ist grenzwertig.
Die Geburt meines ersten Kinds dauerte recht 
lange, ich ging deshalb zwischenzeitlich rasch 
etwas Essen. Was ich gegessen habe, weiß ich bis 
heute nicht. 

Dann war er da, der Stammhalter. Die Hebamme 
versorgte ihn, meine Frau schlief tief und erschöpft 
ein und ich setzte mich auf ein Bankerl am Ufer 
der Salzach. Das Wasser des Flusses rann träge 
vorüber und die Tränen über meine Wangen. Das 
ist 37 Jahre her. 

Ich war dann auch bei der Geburt meines 
zweiten Sohnes und meiner Tochter dabei. Schon 
ein paar Jahre später war das auch im Kreißsaal 
selbstverständlich geworden, die Maskerade war 
nicht mehr notwendig. Wer aber glaubt, das 
Dabeisein bei den Geburten wäre Routine ge-
worden, irrt. Vor dem ersten Mal fühlte ich mich 
als unverletzbarer Römer: Was soll mir/uns schon 
passieren? Beim zweiten Mal wusste ich schon, 
was alles dranhängt, dass ein Menschlein ein gutes 
Leben hat, und daher waren die Grübeleien und 
Hoffnungen, auch die Ängste, vor den weiteren 
Geburten viel stärker geworden.

Ich bin davon überzeugt, dass meine An-
wesenheit bei den Geburten die Bindung zu 
meinen Kindern sehr stark gemacht hat. Bis zum 
heutigen Tag.

Inzwischen gabs schon ein zweites erstes Mal: 
der Sohn vom „ersten Mal“ hat inzwischen auch 
schon ein Kind. Das war das erste Mal, dass ich 
Großvater wurde.    <<

von Roman Hinterseer
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In der Kolumne „Mein erstes Mal“ 

laden wir verschiedene Autorinnen 

und Autoren dazu ein, über ein 

besonderes erstes Mal in ihrem 

Leben zu erzählen.

NAME Roman Hinterseer
IST Journalist 
LEBT, weil er in die Welt gesetzt wurde
FINDET, dass es uns gut geht
FREUT SICH, über sehr, sehr vieles
ÄRGERT SICH, über KaltherzigkeitST
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APROPOS SINGT
Seit längerer Zeit schwebt uns die 
Idee eines Apropos-Chores vor. 
Da wir uns im Team zu fünft 2,5 
Vollzeit-Äquivalente teilen und 
auch viele Ideen für tolle Projekte, 
müssen wir uns manchmal zur 
Geduld mahnen, da sich nicht 
alles gleichzeitig realisieren lässt. Doch nun ist es so weit. Ab März 
startet unser Apropos-Straßenzeitungschor. Jeden Donnerstagnach-
mittag proben gesangsfreudige Verkäuferinnen und Verkäufer unter 
der fachkundigen Leitung von Chorleiterin Mirjam Bauer im Forum 
1. Wir sind erst am Start, aber unsere Vision ist es, den Chor auch für 
Apropos-Leser*innen zu öffnen, um einen weiteren Ort der Begegnung 
auf Augenhöhe zu schaffen, wie es auch beim Apropos-Yoga der Fall 
ist. Denn gemeinsames Tun verbindet.   <<

michaela.gruendler@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-22

Vertrieb intern

MONTAGS-
INTERVIEWS
Auch abseits der abgedruckten 
Verkäufer*innen-Interviews la-
den wir, wenn wir es schaffen, 
wöchentlich Verkäufer*innen zu 
uns ein für ein Gespräch. Wir 
wollen schließlich helfen und 
um das tun zu können, müssen 
wir zuhören, nachfragen und verstehen.
Dank unserer Dolmetscherin Doris ist das zum Glück auch mit un-
seren rumänischen EU-Nachbarn kein Problem. Uns interessieren die 
Hintergründe, die Menschen hinter der oft als unbezwingbare Mauer 
empfundenen Sprachbarriere.
Als Beispiel erscheint mir so seither unser Verkäufer Titi Marin in einem 
anderen Licht, seit ich weiß, dass er in seiner Heimat als Besenbinder 
tätig war. Ein menschliches Individuum mit ungeahnten Fähigkeiten 
steht da vor mir. Ich bin froh, nicht abzustumpfen und die Leute, die 
zu mir ins Vertriebsbüro kommen, schlicht als Zeitungsverkäufer*innen 
wahrzunehmen, sondern jede und jeden persönlich kennenlernen zu 
dürfen und meine vermeintliche Wirklichkeit ein bisschen wirklicher 
werden zu lassen. So wusste ich nicht, dass man in Rumänien Bett-
wäsche, Essen und Dinge wie Windeln selbst zu seinen Angehörigen 
ins Krankenhaus liefern muss. Dass die Sommerferien der Kinder drei 
Monate lang sind. Und dass der Mindestlohn nicht ganz bei 300 € 
im Monat liegt.    <<

matthias.huber@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-21

[DAS ERSTE MAL]
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107,5 & 97,3 mhz
im kabel 98,6 mhz
//radiofabrik.at//

Wir machen, was  wir hören wollen!

Saqafat

PROGRAMMTIPPS

Musik und Geschichten aus  
Pakistan

Shabab Hussain und seine Freunde 
bringen pakistanische Kultur in 
die Radiofabrik: Volksmusik, Sufi-
musik, Popmusik, die Geschichte 
des Landes und der verschiedenen 
Stämme und – nicht zuletzt – die 
Literatur.

Die Sendung ist mehrsprachig in 
Deutsch, Englisch, Paschtu und 
Urdu.

Das Wort „Saqafat“ bedeutet 
„Kultur“ auf Paschtu.

Jeden 3. Freitag im Monat ab 
19:06 Uhr geht Shabab on air.

Best of Hörenswert
Jeden SA ab 12:00 Uhr
Das Beste aus über 500 Alben 
der Woche, oder auch 5000 
Songs zum Wiederhören.

Flower Power Radio
SO 24.03. ab 18:00 Uhr
Die größten Hits der 60er und 
70er Jahre spielt Erwin Müller – 
nicht nur für Junggebliebene.

Rockhouse Local Heroes 
TVonRadio
FR 22.03. ab 18:00 Uhr
Ein Livemitschnitt des Salzburger 
Bandcontests, presented by FS1.

Grenzlandvibes
SA 09.03. ab 20:00 Uhr
Neues über Literatur, Musik und  
Malerei aus Salzburg, dem Berchtes- 
gadener Land und dem Chiemgau.

Tiens, tiens, tiens!
DI 12.03. ab 19:06 Uhr
Frank O. Fiehls französisch/ 
deutsche Sendung dreht sich um 
alles mit Französisch-Bezug.
 

Theos Radio Lab
SO 17.03. ab 16:00 Uhr
Hier geht’s um alles, was Theo 
am Herzen liegt. Spannende  
Interviewpartner sind garantiert.

Life Science Live
SO 24.03. ab 13:30 Uhr
Hinter den Kulissen der Wissenschaft. 
Was da vor sich geht und was am 
Ende bei uns im Alltag ankommt.

Radio du Grand Mot
SO 03.03. ab 20:00 Uhr
Peter W. und das Bureau du 
Grand Mot verbreiten Kunst und 
Kultur, Lyrik und Literatur.

Rock on!

Service auf www.apropos.or.at
Die Service-Seite mit Infos über Anlaufstellen, Beschäftigungsprojekte, Bildung, Frauen, Hilfs- & Pflegedienste, 
Selbsthilfe, Kinder, Jugend, Familie und Beratung findet sich auf unserer Homepage unter: 

  www.apropos.or.at/index.php?id=20
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